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An Bord des „Siegfried“. 
Roman von Friedrich Thieme. 


© 


(Fortsetzung und Schluss.) (Nachdruck verboten.) 


ach muB gejtehen, ich fühlte mich in dem Hafen: 
Sg rejtaurant durchaus nicht behaglich. Doch der 
u Zweck mußte in diefem Falle das Mittel heiligen. 
wo Reinhold Kämpf war bald ganz in dem Zu: 

4 Itande, in dem ich vielleicht etwas herausbe- 

fommen konnte. Unter feinen Umftänden mochte 
ich mir die Gelegenheit entgehen Iaffen. Bald hätte 
ich allerdings meine gute Abficht teuer bezahlt. In 
diefen Schenfen jind Mefferftechereien und Rau— 
fereien an der Tagesordnung, die Mehrzahl der Be- 
jucher bejtand aus Matrofen und italienifchen Arxbei- 
tern, welch letzteren befanntlich das Meffer fehr locker 
in der Tafche ſitzt. 

Die Mitternachtsftunde war längft vorüber, ala ſich 
plötzlich um die hübſche Franzöſin, welcher Kämpf ſeine 
Huldigungen darbrachte, ein Streit erhob. Sie ſaß 
neben einem Matroſen, und ein anderer verlangte, ſie 
ſolle ſich jetzt zu ihm ſetzen, das erfordere die Gerechtig— 
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feit. Sie fei für alle Gäfte und nicht für einzelne da. 
Anfangs bombardierten die feindlichen Parteien fich nur 
mit Injurien und höhnifchen Gloſſen, bald jedoch wur- 
den die Stimmen immer lauter und heftiger, die Blide 
und Gejten drohender. Kämpf in jeiner Weinlaune 
fühlte fich zum NRitter des Mädchens berufen. Ber: 
gebens fuchte ich ihn zurückzuhalten, er hörte nicht auf 
mich. In der nächiten Minute fchlugen und ftachen 
die rohen Gefellen aufeinander los, von allen Tifchen 
ſprangen die Gäfte auf, einige um mitzumachen, andere 
um Frieden zu ftiften, furz, durch den Rauch und Dunjt 
hindurch vernahm man nur noch mwüjtes Gebrüll der 
Streitenden. 

Troß der Gefahr, die mich perjönlich bedrohte, er- 
faßte ih Rämpf am Arme, um ihn aus dem Gemühl 
zu entfernen. Doch das war leichter verjucht als gethan. 
Ein riefenhafter Kerl in der Tracht der Gauchos hielt 
ihn gepadt und fuchte ihm das Meſſer zu entwinden, 
das der junge Mann zu feiner Verteidigung in der 
Hand ſchwang. Umfonjt verjuchte Kämpf, ich freizu- 
machen, e3 gelang ihm nicht, der Gaucho hielt ihn feit 
und preßte mit feiner Rieſenfauſt die Kehle des Wider: 
jtrebenden zufammen. In feiner Angjt führte Rämpf 
mehrere heftige Stöße mit dem Meſſer nach dem Argen- 
tinier. „Verfluchter Gringo!“ brüllte diefer und ließ 
ihn los, worauf der Befreite jchleunigft der Thür zu— 
ftrebte. | 

Ich Ließ ihn jedoch nicht fahren, ſondern hielt ihn 
feft, feit wie in einem Schraubftode. Während des 
Rampfes, deſſen Zeuge ich eben gemejen, war die Ueber: 
zeugung von feiner Schuld gleich einer Inſpiration über 
mich gefommen. Niemand als er, Reinhold Kämpf, 
hatte den Kafjierer auf dem Schiffe ermordet, mit der 
linken Hand hatte er den Stoß geführt, wie ich ihn 
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auch bier das Mefjer mit der linfen Hand Hatte 
Schwingen und ihn den Stoß mit der linfen Hand hatte 
führen jehen! 

Noch fehlte mir jedoch, um handeln zu können, fein 
Geſtändnis. Um es ihm zu entreißen, befchloß ich, ihn 
zu überrumpeln, jeine Aufregung, jeinen Schreden zu 
benugen. Sobald wir unten an der Thür angelangt 
waren, blieb ich jtehen, preßte ſeinen Arm, den ich ge- 
packt hatte, und rief zornig: „Elender Schuft, du biſt 
der Mörder Leonhardis!” 

Sch Fonnte in der Finfternis nicht fehen, ob er blaß 
wurde, aber an dem Zuden feines Armes fühlte ich, 
wie jehr ex erjchroden mar. 

„Was fallt Ihnen ein?“ rief er beftürzt. „Laffen 
Sie mich 103!” 

„Sicht eher, als auf der Polizei!” 

„Sie find betrunfen!” jchrie er, feine Faſſung all: 
mählich mwiedergeminnend, und bot alle feine Kräfte 
auf, fich meinem Griff zu entziehen. Eine furze Strede 
zerrte ich ihn mit fort, er ſchien fich mehr und mehr in 
fein Schickſal zu ergeben. Plötzlich aber fühlte ich einen 
heftigen Ruck, er war frei und rannte in flüchtigen 
Sätzen in die nächtliche Dunkelheit hinein. Wie ein 
Raſender lief ich ihm nach, natürlich ohne Erfolg, ſchon 
nach einer halben Minute hatte ich ihn aus dem Ge- 
fiht verloren. 

Wütend über mein Ungefchiet begab ich mich nach 
_ meinem Hotel. An der Sache jelbjt ließ ſich jetzt nichts 

mehr ändern, der Mörder war eben entflohen, und es 
galt nun, feiner unter allen Umftänden wieder habhaft 
- zu werden. Beitig am anderen Morgen ſprach ich ſchon 
in Begleitung eines Detektive in feiner Wohnung vor, 
in der Hoffnung, den Vogel noch vor dem definitiven 
Ausfliegen im Nefte zu ertappen. Allein — was ich 


10 An Bord des „Siegfried“. 

DD m DD DD DD re DD DD Dre Dre DD 
mir hätte denken können — die mir angegebene Mdrejje 
mar nicht die richtige. Der Schurke hatte mich betrogen. 
Kurz entjchloffen führte ich den Detektive nach der 
Schenke, worin ich ihn am Abend vorher überrafcht 
hatte. Vielleicht kannte die Franzöſin feinen Aufent- 
balt. In leßterer Erwartung gingen wir fehl, troßdem 
hatte ich nicht Urfache, den Gang zu bereuen. In 
einem Zimmer de3 Lokals hatte man den von Kämpf 
und zwar nicht ungefährlich verlegten Gaucho unter: 
gebracht; ich verfäumte nicht, feine Wunde zu unter: 
fuchen, und fand fie in ihrer eigentümlichen Beichaffen- 
heit mit den an Leonhardi oder vielmehr Möbius vor- 
gefundenen Verlegungen genau übereinjtimmend. Ganz 
wie dort zeigten die Stiche die feltfame Richtung von 
recht3 vorn nach links hinten. 

Sch will die Schilderung der nun folgenden Tage 
und Wochen unterlafjen, es mag genügen, zu verfichern, 
daß fie mir Arbeit und Anftrengung in unerhörtem 
Mape brachten. Der Detektive und ich waren bejtändig 
auf der Jagd, wenn ich es jo nennen darf. Mit Hilfe 
der Photographie ermittelten wir endlich die Wohnung, 
welche der Burfche innegehabt. Freilich zu jpät, er 
hatte fie noch in der Nacht, in welcher ich ihm die That 
auf den Kopf zugefagt, geräumt. Dagegen erfuhr ich 
von der Vermieterin, der junge Mann müjfe wohl jehr. 
veich gemejen fein, denn fie habe einmal eine ganze 
Menge Goldjtücke bei ihm gejehen. 

Ich Fonnte über die Herkunft dieſes Geldes nicht 
im Dunfeln fein. Der Mörder hatte dem Kafjierer den 
Check geraubt, von dem Fräulein Norden gejprochen, 
und ihn eingelöft. Das war die „Heine Anmeifung“, 
von der er mir gefprochen. Ich verjchaffte mir auch 
bieriiber ohne Zaudern Gemißheit, indem ich mit der 
Photographie Kämpfs bei allen namhaften Bant- 
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injtituten der Stadt herumkutſchierte. Nach mwenigen 
Stunden wußte ich Bejcheid. In einem der Gefchäfte 
ertannte man ihn fofort als den jungen Mann wieder, 
der am 31. Mai — der Tag ftimmte genau — einen 
von einem Berliner Banfhaufe ausgeftellten Check über 
fünfzehnhundert Peſos präfentiert und dafür Zahlung 
erhalten hatte! 

An Mitteln zur Slucht fehlte e8 dem Spitbuben 
alfo nicht. Ich erftattete jebt die offizielle Anzeige bei 
der Polizei; fie fehien aber nicht eher geneigt, fich des 
Falles mit befonderem Eifer anzunehmen, bis ich eine 
Belohnung in Ausficht ſtellte. Trotzdem vergingen 
Monate, bevor es gelang, die Spur des Flüchtigen 
wieder aufzufinden. Ich erhielt indeffen von meinem 
Gefchäftsfreund die telegraphifche Antwort des Aus— 
kunftsbureaus zugeſtellt. Sie lautete: „Angefragter 
Pult Chefs erbrochen, fünfhundert Mark geftohlen, 
Schuld Kollegen gemälzt. Auf Bitte Vaters Anzeige 
unterblieben, fortgefchafft.“ 

Die Auskunft betätigte nur meine Meinung über 
den Charakter des Buben, denn meine Üeberzeugung 
an feiner Schuld ftand bereits feit, ſchon feine Flucht 
lieferte einen binlänglichen Beweis für fein fchlechtes 
Gewiſſen. 

Ich verzweifelte bereits an der Möglichkeit, den 
Flüchtigen je wiederzufinden, und dachte daran, mit 
meinem Material nach Deutſchland zurückzukehren, um 
dasſelbe im Intereſſe der unſchuldig Angeklagten zu 
verwerten, als mein Detektive mich mit der Meldung 
überraſchte, der Geſuchte befinde ſich vorausſichtlich in 
New York. Er hatte mit Hilfe der Photographie 
Kämpfs herausbelommen, daß dieſer mit einem der 
regelmäßig zwijchen Buenos Aires und New York ver: 
fehrenden Dampfer die argentinifche Hauptjtadt ver: 
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lajjen und fich nach der großen Metropole der Union 
begeben habe. Unverzüglich veifte ich mit der Fleinen 
Hilde dahin ab. Ich fonnte ja von New York ebenfo 
gut oder noch bejjer die Rückfahrt nach der Heimat 
antreten. Wieder nahm ich bier einen gefchidten 
Agenten, und noch vor Ablauf von drei Tagen er: 
mittelte diejer die Wohnung des Flüchtlings. Ex hatte 
jeine Spur auf diefelbe Weife gefunden, wie ich in 
Buenos Aires, und feinen Aufenthalt von dem Inhaber 
einer Hafenkneipe in Erfahrung gebracht. Als wir das 
jhmußige Boardinghoufe betraten, wo der Mörder 
Unterkunft gefunden, famen wir allerdings wieder zu 
jpät, denn Reinhold Rämpf war am Tage vorher aus— 
gezogen, aber diesmal nicht freimillig, ſondern unfret- 
willig. Er war an einem typhöfen Fieber erfrantt und 
in das Deutjche Krankenhaus gefchafft worden. 

ch triumphierte. Jetzt war er mir ficher. Eine 
Stunde fpäter ſtand ich an feinem Bett. Er war völlig 
bei Befinnung und ftierte mich mit wahrer Todesangit 
in den Zügen an. Bon einem GeftändniS aber wollte 
er nichts wiſſen. „ES ift nicht wahr,“ erwiderte er auf 
alle meine Vorhaltungen. Ich befragte den ihn be- 
handelnden Arzt über feinen Zuſtand. Derfelbe jei 
nicht befonders bedenklich, erklärte mir diejer. Da kam 
mir die Idee, den erbärmlichen Menfchen zum zmweiten- 
mal durch eine Lift zu fangen. Ich weihte den Arzt 
in alles ein und überredete ihn, den Patienten im Inter— 
ejfe des guten Zwecks durch die Vorjpiegelung, daß er 
nur noch wenige Stunden zu leben habe, zu einem Be- 
Tenntnis feiner Schuld zu bewegen. Der Coup gelang 
über Erwarten. Am anderen Morgen, als der Arzt 
die Runde machte, unterfuchte er wie gewöhnlich den 
Kranken, nahm eine bedenkliche Miene an und äußerte 
ernft, wenn er noch etwas anzuordnen habe, möge er 


Roman von Fyriedrich Thieme. 13 
nicht damit ſäumen, da fein Tod nur noch eine Frage 
weniger Stunden fei. 

Der Burſche murde noch bläffer, als er ohnehin war, 
der Angftfchweiß perlte auf feiner Stirn. ©o trat id) 
zu ibm, da ich bereit3 draußen den rechten Moment 
erwartete, vernahm mie zufällig von dem Arzte, daß er 
fterben würde, und redete ihm gehörig ins Gewiſſen. 

Er ſtarrte mich zitternd an und ftammelte endlich, 
er wolle alles jagen. Er babe es gethan, er habe es 
gethan. 

„Sp benußen Sie die Ihnen noch verbleibende Zeit,” 
ermahnte ich ihn, „retten Sie Ihr Gewiſſen und eine 
Unfchuldige. Ich will für Zeugen forgen, in deren 
Gegenwart Sie Ihr Geftändnis wiederholen.“ 

In Anmefenheit des Arztes und eines von mir rafch 
herbeigeholten Polizeibeamten befannte er fich zu der 
entſetzlichen That. 

Kämpf war e8 gemwejen, nicht Leonhardi, welcher das 
Gefpräh, worin mir der Inſpektor feine amtliche 
Dualifitation enthüllte und feinen Verdacht gegen Leon: 
bardi ausfprach, belaufchte. In einem der Verdeckszelte 
Schlafend, ermwachte er von unferen Stimmen und ver- 
nahm nicht nur, daß der angebliche Yeonhardi ein durch: 
gegangener Kafjierer ſei, jondern auch, daß er vermut— 
lich die geraubte Summe im Betrage von mehr als 
neunzigtaufend Mark in feinem Koffer aufbemwahre. 
Reinhold Kämpf nahm den geeigneten Augenblic wahr, 
leife zu verfchwinden, er hütete fich aber, jemand von 
dem Gehörten Kenntnis zu geben, da ihn der Wunjch, 
dieſes Geld oder doch einen Teil davon zu befiten, feit 
jener Stunde nicht wieder verließ. Tag und Nacht ver: 
folgte ihn der Gedanke daran, er träumte davon und 
malte fich in feiner Phantafie das genußreiche Leben 
aus, welches er führen könne, wenn er fo viel Geld in 
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jeinen Händen halte. So reifte allmählich der Blan zu 
dem Frevel in feiner Bruft. Nicht direkt auf Mord hatte 
er es abgejehen, jondern nur auf einen Diebſtahl. Er 
jpäbte alle Gelegenheiten aus, beobachtete die Gewohn— 
heiten Leonhardis, fah ſich aber immer getäujcht, da 
diejer feine Kabinenthür regelmäßig abjchloß, wenn er 
die Kabine verließ. An dem verhängnisvollen Abend 
hatte Leonhardi nach dem PDisput mit Elifa in feiner 
Aufregung die Thür nur zugemworfen, aber nicht ver- 
ichlojjen; als Kämpf bald darauf fein Lager fuchte, und 
. während er vorüberging, die Thür, wie er zu thun 
pflegte, probierte, fand er fie offen. Borfichtig ſchaute er 
fih um, und da er fich unbeobachtet fah, jchlich er in 
das Zimmer hinein und machte fich über den Koffer 
des Befiters her. Da kam der rechtmäßige Bewohner 
zurück. Raſch ergriff der junge Menjch das auf dem 
Tiſchchen liegende Mefjer des Kaffierers, fette die elef- 
trifche Lichtquelle, die er zur Beleuchtung feiner nächt- 
lichen Schurferei in Anſpruch genommen, außer Thätig- 
feit und froch unter das Sofa. Er hatte den Koffer 
verfchloffen gefunden, feine Habgier war unnatürlich 
erregt. Alle Bejonnenbeit verließ ihn. Das Meſſer 
frampfhaft in der Hand haltend, beobachtete er den 
Eintritt des Kaſſierers, das elektrifche Licht erfüllte 
wiederum mit feiner blendenden Lichtfülle den Fleinen 
Raum, Leonhardi Kleidete ſich langjam und manchmal 
feufzend aus, jet ftand er vor dem Spiegel, da fprang 
Kämpf plöglid aus feinem Verſteck hervor und ftieß 
das Mefjer dem fich nach ihm herummendenden Opfer 
in die Bruft. 

Der Stich war nicht tödlich, er hatte die rechte 
Brujtjeite getroffen, und der Ermordete ſetzte ſich zur 
Mehr. Der Mörder ftieß zum zweitenmal zu, diesmal 
nicht blindlings, jondern in genauer Berechnung des 
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Bieles, fo daß er das Herz traf. Dann ließ er das 
Meſſer fallen und padte den Kafjierer bei der Kehle, 
die er zufammendrüdte, um deſſen Hilferufe zu er- 
ftiden; das NRöcheln, welches ich beim Erwachen 
vernahm, war daS Todesröcheln des unglüdlichen 
Mannes. Sobald fi Kämpf von dem Tode jeines 
Opfers überzeugt hatte, bemächtigte er fich des in 
der Tafche befindlichen Kofferfchlüffels und unter: 
warf den Inhalt einer genauen Durchfuchung. Vergeb— 
lich, ob er auch wie ein Wahnfinniger wühlte und Die 
Sachen umherwarf, nichts fand fich, was wie Geld oder 
Geldeswert ausjfah. Endlich unterfuchte er die Leiche 
ſelbſt. In der Brufttafche entdedte er den Ched über 
fünfzehnhundert Peſos, und dem Portemonnaie ent- 
nahm er eine Anzahl Goldjtüde Die fünfzig Marl, 
die man noch bei dem Toten gefunden, waren, weil 
wahrfcheinlich in einem verfchlofjenen Exrtrafache befind- 
lich, feiner haftigen Nachforſchung entgangen. Schließ- 
lich löfchte er das Licht und fchlich in feine eigene 
Kabine, die er ungejehen erreichte. Die halbe Nacht 
verbrachte er mit Waſchen und Reinigen, feine blut- 
befleckten Kleider pacte er in ein Bündel, befchmerte 
es mit einem Eiſenſtück und warf e3 durch das Fenjter 
feiner Kabine ins verfchwiegene Meer. Das war das 
Geräufch, das ich in jener Nacht vernommen. 

Seinen Raub verbarg der Mörder im Salon hinter 
einem der dort hängenden Gemälde. Entdedte man 
den Check wirklich bier, was nicht anzunehmen mar, 
jo gejtattete der Ort Feinerlei Schluß auf den Thäter. 
Erſt am Tage der Landung fegte er fich wieder in 
Beſitz feiner Beute. Er fühlte ſich nunmehr ziemlich 
jicher, nachdem er während der erjten Tage in wahrer 
Zodesangjt gejchwebt hatte. Gegen mich hegte er an- 
fangs fein Mißtrauen, er war zu fehr von feiner Un- 
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widerjtehlichkeit überzeugt, als daß er meine Annähe— 
rung allzu verwunderlich gefunden hätte. Meine Ge: 
jellfchaft exfchien ihm nur unbequem, er durfte vor mir 
feinen Reichtum nicht fehen laſſen und wollte ihn doch 
genießen, daher machte er fich heimlich aus dem Staube. 
So weit das Geftändnis des Mörders. Ich legte 


es fofort der Kriminalpolizei vor, welche darauf die 


Verhaftung des Verbrecher verfügte. Er war außer 
jich, al3 er den Streich erfuhr, den man ihm gefpielt; 
troß feiner Krankheit transportierte man ihn, da der 
Arzt das für unbedenklich erflärte, noch am felben Tage 
nach einer Krankenzelle des Gefängnijjes, mo er fich 
zur Zeit noch befindet und feiner Auslieferung ent- 
gegenfieht. Ich jelbft reifte bereit am nächjten Morgen 
nach der Heimat, um die erforderlichen Bemeife zu 
überbringen.” 

Profeffor Gerold ſchwieg und überreichte mit einer 
leichten Berneigung dem Präfidenten des Schmwurgericht3 
das Protokoll, welches das Bekenntnis des Mörders 
enthielt. 

Der Präfident erjtattete dem Zeugen in Worten 
wärmſter Anerkennung für die von ihm bemiefene 
Energie und Umficht den Dank des Gerichts. Der 
Staatsanwalt und der Verteidiger beantragten in furzen, 
von Teilnahme und innerer Bewegung durchdrungenen 
Reden die SFreifprechung der Angellagten. Die Be: 
ratung der Geſchwornen war unter den obmaltenden 
Umftänden eine bloße Formfache, fie kehrten fogleich 
zurück, und der Obmann verfündete, die Angellagte jei 


des ihr zur Laſt gelegten Verbrechens nicht fchuldig. 


Der Gerichtshof fällte darauf das auf Freilprechung 


und Uebernahme fämtlicher Koften auf die Staatskaſſe 


lautende Erkenntnis. 
Nun folgten ergreifende Scenen für Elifa ſowohl 
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als für den Profeſſor. Alle Richter, dev Staatsanmalt, 
die Geſchwornen umdrängten fie, indem fie der in 
ftummer GErfchütterung daftehenden Elifa die Hand 
reichten und ihr Glück wünſchten, und dem Profeſſor 
mit Wort und Händedrud dankten; nur der Inſpektor 
hatte fich, ſobald feine Zeugenpflicht ihn nicht länger an 
den Gerichtsfaal feſſelte, entfernt. 

Elifa vermochte faum zu fprechen. Ihr Herz war 
zu voll, in den Becher der Freude, den man ihr reichte, 
mifchte fich zu viel Wermut, als daß fie das Erhebende 
diefes Augenblids in vollen Zügen hätte genießen 
können. Bleich, verwirrt, ſtumm ftand fie da, in völliger 
Unentfchlofjenheit, was fie thun jollte. 

Da trat Holm auf fie zu und reichte ihr die Hand. 
„Eliſa, darf ich Sie geleiten?“ 

Sie erwiderte mechanifch feinen Händedrud, nahm 
fchmeigend feinen Arm und verließ an feiner Seite den 
Saal. 

„Unten jtehen Hunderte, bereit, Sie mit Jubel zu 
empfangen,“ erklärte der Profeſſor. „ch kann mir 
denfen, daß Sie nicht in der Stimmung find, der auf- 
geregten, lärmenden Menge entgegenzutreten. Es jind 
diefelben Leute, die noch vor wenig Tagen mit Fingern 
auf Sie deuteten und Ihnen beleidigende Schmähungen 
nachriefen. Vertrauen Sie fich mir, ich führe Sie durch 
eine Hinterthür in eine Geitenftraße, wo ein Wagen 
uns erwartet.” 

Elifa bewegte nur zujtimmend den Kopf. Sie fragte 
nicht, wohin er fie bringen werde. Er war ihr Retter, 
ihr natürlicher Führer, fie würde ihm gefolgt fein, 
wohin er e8 immer für gut befand, fie zu geleiten. 


1902. V. 2 
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Sechzebhntes Kapitel. 


Erſt als beide durch den langen Korridor des 
hinteren Gerichtsgebäudes ſchritten, erwachte Eliſa aus 
ihrer Betäubung. Sie blieb ſtehen. 

„Ich muß noch Abſchied nehmen, Herr Profeſſor, 
bevor ich dies Haus verlaſſen kann.“ 

„Abſchied? Von wem?“ 

„Von dem freundlichen Beamten, der mir eine Zu— 
flucht bot. Kommen Sie.“ 

Sie gingen in die Wohnung des Gefängnis— 
inſpektors, wo die junge Dame mit ſchlichten, aber 
darum nicht minder herzlichen Dankesworten lebe— 
wohl ſagte. 

„Ich kann Ihnen jetzt nichts, gar nichts anbieten, 
um Sie für Ihre Freundlichkeit zu entſchädigen,“ ſagte 
ſie traurig. „Ich bin arm geworden, ganz arm.“ 
Die guten Leute wollten auch von einer Entſchädi— 
gung nichts wiſſen. Was fie an ihr gethan, ſtelle nur 
einen Kleinen Teil der Sühne dar, welche die Geſell— 
ichaft ihr fehuldig fei. Sie bedanerten nur anfrichtig, 
fie verlieren zu müſſen. 

„Wohin ſoll ich Ihre Sachen fenden?” fragte der 
Inſpektor gefällig. 

‚Meine Sachen? D, Herr Inſpektor, Sie miljen 
ia, dab: ich jo gut wie nichts befige. Nur ein wenig 
Wäſche, die ich fofort mit mir nehmen werde.” 

„Sie werden auch das vom Gericht beichlagnahmte 
Eigentum zurüderhalten,“ verficherte der Inſpektor, 

„und fünnen außerdem aus dem Nachlaß Ihres Herrn 

Vaters alles veflamieren, was Ihnen perſönlich an- 
gehört und worauf Sie Wert legen. Die vom Gericht 
freigegebenen Sachen ſchicke ich Ihnen zu, wenn Gie 
mir Ihre Adreffe hinterlafjen wollen.” 
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„Wohin werden Sie mich führen, Herr Profeſſor?“ 

fragte Elifa mit einem ſchwachen Verfuch zu lächeln. 

„gu meiner Mutter, Elifa.” 

Als beide einander im Wagen gegenüberfaßen, er: 
faßte daS fchmwergeprüfte junge Mädchen mit Innigkeit 
feine Hand. „Herr Profeffor, Sie müffen mich für jehr 
undankbar halten, aber mein Herz iſt zu voll —“ 

„Es bedarf feiner Worte zmwifchen uns.” 

„Sie haben fo unendlich viel für mich gethan und 
geopfert. Ihnen allein verdanfe ich Freiheit und Ehre.“ 

„Sprechen Sie nicht davon, Elifa. Ich bin ein 
größerer Egoift, als Sie glauben. Haben Sie bereits 
einen Plan für Ihre Zukunft?“ 

Sie fehüttelte den Kopf. „Ich befige feine Heimat, 
fein Vermögen mehr. Ich muß verfuchen, irgendwo 
eine Anjtellung zu erhalten.” 

„Daran habe ich auch gedacht, und noch mehr: ich 
habe Ihnen bereit3 eine entjprechende Stellung vorzu⸗ 
jchlagen. Es handelt fih um die Erziehung eines 
Kindes.“ 

„Wie gut Sie find!” 

„Und willen Sie, wie das Kind heißt?” 

„Jun ?” 

„Hilde Börner.” 

„Die Beine Hilde?” Elſas Augen begannen zu 
glänzen. „Wie tief hat ihr Schielfal mich gerührt!“ 

„Wenn Sie fich ihrer annehmen, wird fie der mütter- 
lichen Liebe nicht entraten. Hören Sie, wie ich dazu 
fomme. Ich fuhr vorgeftern, da mir bis zum Termin 
noch zwei Tage Zeit blieben, mit dem Kinde nach 
Hannover. Dort erfragte ich ohne Mühe feine An- 
gehörigen, fand aber nur noch die Großmutter, eine 
wohlhabende, aber äußerſt ſchwache und Fränkliche Frau, 
am Leben. Die Kunde, deren Ueberbringer ich war, 


Den 
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erjcehütterte fie auf das tiefjte. Ste überjchüttete fich 
jelbjt mit den heftigiten Vorwürfen, vermwünfchte ihre 
Härte und ihren Eigenfinn und drückte ihre kleine 
Enkelin unter ftrömenden Thränen ans Herz. Natür- 
lich müffe fie bei ihr bleiben, nur fei fie ſelbſt zu alt, 
fie zu erziehen, und lebe allein mit einer alten Dienerin. 
Sie bat mich, ihr eine geeignete junge Dame von Bil: 
dung und gutem Charafter nachzumeifen, in deren 
Hände fie die Pflege und Erziehung Hildes mit gutem 
Gemiffen legen dürfe. Ich erzählte ihr von Ihnen und 
Ihrem Gefchid, dem Ihnen widerfahrenen Unrecht und 
von der Liebe des Kindes zu Ahnen. Sie mar fogleich 
bereit, Ihnen ihr Haus zu öffnen, und wird Sie mit 
offenen Armen empfangen. Die Kleine Hilde natürlich 
nicht minder, fie kann die Heit nicht erwarten, bis 
Tante Eda wieder bei ihr ift. — Sie nehmen den Vor: 
Schlag an?” 

„Dit Freuden, Herr PBrofefjor.” 

„Allerdings laſſen wir Sie nicht gleich fort. Sie 
bedürfen dringend der Erholung und Ruhe nach all 
diefen Aufregungen. Sie bleiben erjt einige Zeit 
bei meiner Mutter. Nicht wahr, Sie verjprechen e3 
mir?” 

Sie verſprach es. Zwar fühlte fie in dieſem Augen- 
blide das Bedürfnis nicht, von dem er redete, aber 
Schon am nächſten Tage brach fie förmlich zufammen. 
. Die unerhört angefpannten Nerven. erfchlafften, und fie 
verbrachte ganze Tage in einem Zustand der errüttung 
und halben Lähmung, al3 befinde fie fich in der Ge- 
nefung von einer ſchweren Krankheit. 

Frau Doktor Gerold, die Mutter Holms, eine frifche 
Matrone mit einem jener glatten, weißen, blühenden 
Gefichter, die mit fechzig fahren noch auf das Prädikat 
„anmutig“ berechtigten Anfpruch erheben dürfen, ums 
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fing den Schützling ihres Sohnes mit der Liebe und 
Innigkeit einer Mutter. 


Der Kalender ſagt: „Es iſt Mai“, und die Natur 
tritt meiſt den Beweis der Wahrheit an. Oft hat der 
Kalender nicht recht, aber diesmal übertrifft er ſich 
ſelbſt. Die Sonne, der blaue Himmel, die jchmettern- 
den Vögel, die duftenden Blumen, die Bäume mit ihrem 
hellen zarten Laube, alle verfünden fie den Sieg des 
himmliſchen Jünglings mit dem Blütenfranz im gol- 
denen Lockenhaar. 

Zu den lieblichjten Boten des Frühlings gehört auch) 
das Kleine Mädchen, das durch den jchöngepflegten 
Garten hüpft. Ihr weißes Kleid ift ein Sonett an den 
Mai und das ftrahlende Lächeln ihrer großen Augen 
eine Lenzhymne. 

„Tante Eda, wo bijt du?” weckt fie mit filberheller 
Stimme das Echo der alten Mauer im Hintergrunde, 
und „Tante Eda, Tante Eda!” fährt fie fort zu rufen, 
bi3 fie die Gefuchte in der Laube ganz am Ende des 
Gartens entdedt hat. Nun läuft fie auf fie zu, als 
gälte es, eine Durch Jahrzehnte der Trennung beflügelte 
Sehnfucht zu ftilen, jcehlingt die Arme um fie, küßt fie 
zärtlich und flüftert ihr mit wichtig klingender Stimme 
ins Ohr: „Tante Eda, weißt du, wer gekommen ift?“ 

„Wer denn?“ fragte Elifa lächelnd, indem fie das 
Kind liebkoſte. 

„Onkel Holm.” 

Elifa legte ihre Handarbeit auf den Tifch und er- 
bob ſich hajtig. Ä 

„Hier kommt er ſchon!“ jauchzte Hilde, dem nn 
Mann übermütig entgegenfpringend. 
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„Nicht wahr, fie hat es ſchon auspofaunt, die Kleine 
Plaudertaſche,“ fcehalt Holm gutmütig. Er jah jo glüd- 
lich heute aus, jo felbftvergnügt, und doch war er nicht 
frei von einer gewiſſen Verlegenheit, al3 er der jungen 
Dame zum Gruße die Hand bot. 

Elifa fehien nicht minder verlegen, fie ſah jo ſchön 
und reizvoll aus wie felbjt nicht zu der Zeit, als noch 
feine Sorge ihr junges blühendes Mädchenherz be- 
drückte. 

„Wie geht es Ihnen, Elifa?” fragte er lächelnd 
und ſetzte gleich felber Hinzu: „Die Frage ift überflüffig, 
wenn man Sie anſchaut, Elifa. Aber Sie freuen fich 
ja gar nicht, daß ich gekommen bin?“ 

„Do, doch, Herr Profeſſor.“ 

„Ob Sie fich aber auch noch freuen werden, wenn 
Sie die Urjache erfahren?” warf er zögernd hin, fie von 
der Seite anfehend. | 

„Warum follte ich nicht? Oder bringen Sie etwas 
Unangenehmes?“ 

„Je nachdem.” 

„Wollen wir ins Haus gehen?“ 

„Ich Tann es Ihnen bier ebenjogut oder noch 
beffer eröffnen als im Haufe. Bitte, nehmen Sie Ihren 
Plat wieder ein, liebe Elifa, und ich werde mich — 
Ihre Erlaubnis vorausgefegt — Ihnen gegenüber: 
ſetzen.“ 

„Und mich nimmſt du auf deinen Schoß, Onkel 
Holm!“ jauchzte Hilde. 

„Nachher, liebes Kind, jetzt nicht. Ich muß mit der 
Tante etwas Wichtiges beſprechen. Du gehſt einſt— 
weilen dort hinüber zur Schaufel, nicht wahr?“ 

Hilde nicdte zur Bekundung ihres Einverjtändniffes 
jo energifch, daß man fürchten mußte, fie würde fich das 
Genid brechen. Wie ein Sturmmind hufchte fie fort. 
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Elifa bliete den Profeffor erwartungsvoll an. 

„sh darf vorausfegen, daß Sie ſich hier mohl: 
gefühlt haben, Elifa?“ 

„Wohl, Herr Profeffor? Ich war glüdlich. So 
glüdlich, als man fein kann, wenn man durchgemacht 
hat, was ich hinter, mir habe,“ verſetzte fie leife. 

„Sie möchten alfo nicht aus Ihrer Stellung jchei- 
den? Die Lleine Hilde nicht verlaffen?” 

Sie erjchraf. „Was meinen Sie damit?” 

„Daß ich leider die Miffion zu erfüllen habe, Ihnen 
Ihre Stellung aufzufündigen, Elifa. Sch Tomme foeben 
von der Großmutter Hildes. Die alte Frau will zu 
ihrer einzigen Tochter nach Leipzig ziehen. Da nun 
diefe Tochter bereits ſtark mit Kindern gefegnet ift, ges 
denkt fie die kleine Hilde nicht mitzunehmen, jondern 
in Benfion zu geben. Und zwar zu ihrem Bormund.“ 

„Davon hat fie mir noch fein Wort gejagt,” jprach 
Elifa betroffen. 

„Sie erflärte mir, es ſei das ſchon lange der ſtille 
Wunſch ihres Herzend. Nur die Sorge für ihre Tleine 
Entelin babe fie bisher zurückgehalten. Da fie nun aber 
in Hinficht der Zukunft Hilde beruhigt jein dürfte —“ 

„Wer ift denn Hildes Vormund geworden?“ 

Der Brofeffor lächelte und jagte, auf jeine Bruſt 
deutend: „ch, Elifa.“ 

„Sie? Und Sie wollen — Sie wollen das Kind 
zu jich nehmen?” 

„Halten Sie mich nicht für geeignet, ein Kind zu 
erziehen?“ 

„Gewiß — aber —“ | 

„Sie meinen, ein Junggeſelle wie ich habe nicht 
Zeit dazu. Da haben Sie recht. Ich werde mich natür— 
lich nach einer Erzieherin für die Kleine umfehen müjjen, 
und da Sie das Amt derjelben bisher zur alljeitigen 
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Zufriedenheit bekleidet haben, jo erlaube ich mir die 
Anfrage, ob Sie dem Kinde auch für die Zukunft und 
unter den neuen Berhältniffen Ihren Schuß und Ihre 
Pflege angedeihen lajjen wollen?“ 

Jetzt lachte Elifa. „Sie fcherzen, Herr Brofeffor.” 

„Durchaus nicht, Elifa, ich vede im volliten Ernft. 
Mir beide haben doch das Kind fo lieb und find eine 
ihm von der Mutter bejtimmten Pfleger, wir haben 
beide die Verantwortung für das Kleine Weſen an einem 
Sterbebett übernommen. Wollen Sie mir nicht helfen, 
e3 zu erziehen?“ 

„Ich — ſehr gern bereit ſein, aber — ich kann 
doch nicht — 

„Sie können nicht im Hauſe eines Junggeſellen eine 
Stellung annehmen, wollen Sie ſagen? Nein, das ſehe 
ich ein. Aber da giebt es einen Ausweg, Eliſa.“ 

Endlich begann ſie ihn zu verſtehen. Sie blickte ſich 
wie hilfeſuchend um und zerpflückte nervös in den weißen 


Händen eine der im Hervorbrechen begriffenen Blatt- 


Inojpen des die Laube umranfenden wilden Weins. 

Sr wartete einige Augenblide auf Antwort. „Wollen 
Sie diefen Ausweg nicht wiſſen?“ 

„Ja — nein —“ 

„Es iſt der einfachite von der Welt, Elifa,” erklärte 
er. „Sie entjchließen fich, Hildes Pflegemutter zu mer: 
den — wollen Sie?” 

Er jtreckte ihr mit bittender Miene feine Hand hin. 
Sie atmete hörbar und haſtig. Dann legte fie lang: 
jam, zögernd ihre Hand in die feine. 

„Sie haben ein Necht, über mich zu verfügen,” ent- 
gegnete fie leife. „Durch Sie allein Lebe ich und bin 
ich wieder, was ich bin.“ 

Da überflog ein Ausdrud von Enttäufchung feine Züge. 
„Nur aus Dankbarkeit, Elifa?” jtammelte er verwirrt. 


— — — 
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Ein Lächeln erfchien auf dem füßen Antlis, fo lieb- 
lich, fo ſtrahlend, wie er noch feines gefehen, ein Lächeln, 
in welchem alles lag, was feine Seele nur von ihr 
erhoffen fonnte: Dankbarkeit, Sehnfucht, Freude und 
Liebe — Liebe, innige Liebe! „Holm!“ hauchte fie ihm 
entgegen mit dem ganzen berüdenden Wohllaut ihres 
Organs, und im felben Augenblick — fie mußten beide 
jpäter nicht, wie e3 gefommen war und wer von ihnen 
die erfte Bewegung dazu gethan, und befchuldigte eines 
lachend das andere — im felben Augenblid lag fie an 
feiner Bruft, und er preßte fie an Sich, als mollte er jie 
zerdrücden an feinem Herzen, und Füßte fie mit einer 
Inbrunſt, mit einem Stolz, mit einer Bermunderung, 
mit einem fo erhebenden Bemußtjein der Größe der ihm 
gewährten Gunft, daß e3 wahrhaft herzerquidend ge: 
weſen wäre, zuzufchauen. 

Uber niemand belaufchte dieſe Scene al3 der Purpur: 
ball der jinfenden Sonne im Weſten und die Roſen— 
knoſpen im Garten und die geftederten Sänger auf den 
Bäumen. 

„Eliſa!“ rief er jauchzend und wehmütig zugleich, 
„Slifa!” und immer wieder „Elifa!” Er ftrich koſend 
über ihr herrliches Haar, Füßte diefes Haar, küßte ihr 
ſchwarzes Kleid, ihre Hände, eine nach der anderen, ihre 
Wangen und ihre Stirn. Er nahm ihren Kopf zwifchen 
jeine Hände und hielt ihn vor fi) und blidte ihr lange 
und innig in die tiefen Augen. 

„Und nun, Elifa,” ſagte er dann mit faft feierlicher 
Stimme, „laß uns den Bund erneuern, den mir ein- 
gegangen am Gterbebett jener armen Mutter; mir 
wollen diefem kleinen vermaiften Kinde Vater und 
Mutter fein. Und die Schatten der Vergangenheit follen 
verjchwinden, wir wollen ihren Vorhang nicht mehr 
emporheben. Du liebes, teures, einziges Mädchen! Du 
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jollft in meinen Armen vergeffen, was du gelitten haft, 
vergejjen die einjamen Gräber auf dem Grunde des 
Ozeans, vergejjen die Gruft jenes Unglüdlichen, dem 
du Ehre und faſt dein Leben geopfert, vergejjen die 
dunkle Gejtalt des elenden Mörders, welchen vor 
wenigen Tagen die Gnade des Kaiſers wenigſtens vor 
dem Schafott gerettet Hat! Du follft nur noch der 
Gegenwart und Zukunft leben, Eliſa — und ich werde 
ſorgen, jo weit Menfchenkraft reicht, daß du den Weg 
deines Dafeins eben und vornenlos findeft. Elifa, mein 
Glüd, mein Schaß, mein Leben!“ 

seit ſich umfchlungen Haltend, jtanden fie da im 
fchwindenden Tageslicht, vom roten PBurpurfchein der 
untergehenden Sonne beleuchtet. Und alles war vofen- 
rot um fie, fo weit daS Auge jehaute: der Himmel, die 
Bäume, die Häufer, die marmorne Statue im Garten, 
und die Fenſter des Haujes bliten wie flüfjjiges euer. 
Und die Blüten dufteten, die Amfeln jubelten im Ge: 
zweig, die braunen Maifäfer jummten um ihre Hänpter 
— und e8 war Frühling — Frühling! 

Ende. 
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”-; Erstes Kapitel. 

MP rau Major v. Kurzenbach lag im Schaufelftuhl 
auf Der Veranda und putzte nachdenklich mit 
> ihrem ſtark duftenden Batiſttuche die roſigen 
Fingernägel ihrer weißen Hand. Sie wollte gegen 
ihre Pflegebefohlene nicht unfreundlich werden. 
Nein, jo thöricht würde fie nie fein. 

Bis jet hatte fie es ja immer verjtanden, das ver: 
mwöhnte, eigenmillige Kind mit Eluger Milde zu leiten. 
Sie mußte ihre angenehme Stellung in dem reichen Haufe 
fefthalten und fich immer wieder mit Harriet auf guten 
Fuß ftellen. 

Laurette v. Kurzenbach blinzelte au matten blauen 
Augen zu dem Mädchen hinüber, das halb abgewandt 
am Geländer der Veranda lehnte und forglos mit dem 
Kakadu ſpielte, der jich in feinem Meſſingringe ſchaukelte. 
Weie ſchlank die junge Geſtalt war, wie weiß und 
roſig ihre Haut, wie, glänzend die blonden Haarflechten, 
die fie mit einem blauen Bande am Hinterkopf auf: 
gebunden trug, und wie findlich meich die Züge der 
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Siebzehnjährigen! So jung, jo ſchön, fo reich und 
jo viel ummorben! Beneidenswert! Ein mißmutiger 
GSeufzer entquoll den Lippen der Sinnenden. Der Bater 
hatte fein Machtwort gefprochen, die Sache war ab: 
gemacht, und Harriet mußte gewonnen werden, fich 
freundlich dem Unabänderlichen zu fügen. 

„Mein Herzchen,” jagte die Dame mit ſehr fanfter 
Stimme. 

„Ach laß mich, Tante Laurette!” 

„Belinne dich doch.” 

„Warum foll ich mich denn durchaus freuen, daß 
Fränzchen herkommt?“ Mit tindlichem Schmollen wandte 
fie fich nur halb der Liegenden zu. 

„Es wäre jo natürlich, liebes Kind.” 

„Katürlich, weshalb?” 

„Sie ift deine Couſine.“ 

„Ich habe Freundinnen genug, und mit dem fuper- 
Hugen Fränzchen konnte ich mich noch nie vertragen.“ 

„Sie ift Doch fo befcheiden.“ 

„And fo viel älter als ich.” 

„Ganze fünf Jahre, das ift gar nichts.” 

„Einerlei. Sch will nicht, daß fte hier bleiben ſoll.“ 

„So erlaube, daß ich an dein gutes Herz appelliere.” 
Frau v. KRurzenbach richtete fich auf und fprach ernit: 
„Dein armes Bäschen bat fich feit dem Tode ihres 
Vaters, aljo feit einem Jahre, bald hier, bald da bei 
ihren Angehörigen herumgedrüdt. Das ift jehr hart, 
liebe Harriet.” 

Die Hörerin nidte ein wenig. 

„Bedenfe, Kind, Geheimrat Schönemann in Berlin 
war deines Vaters einziger Bruder. Franziska ift in 
denjelben guten Verhältniffen aufgewachjen wie du. Ihr 
Vater mußte ein Haus machen, aber als er jtarb, zeigte 
es fich, daß Fein Vermögen vorhanden war. Standes: 
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-gemäße Repräfentation Foftet viel. Nun fteht fie da, 
auf ſich jelbjt oder die Großmut ihrer Verwandten an: 
gewieſen.“ 

Harriet zerfaſerte mit haſtigen Fingern die hellblaue 
Bandſchleife an ihrem Kleide und ſtieß endlich heraus: 
„Warum denn gerade wir?“ 

„Weil dein Vater ein vermögender Mann iſt, die 
groß eingerichtete Häuslichkeit den Zuwachs bequem auf— 
nehmen kann und endlich, weil die ganze Familie der 
Meinung war, daß eine junge verſtändige — 
ſehr paſſend für dich ſein wird.“ 

„Aber ich finde das durchaus nicht und habe es 
Papa auch gejagt!” rief Harriet mit neu aufflammen— 
dem Widerſpruch. 

„Du weißt, daß Herr Rüdiger eben zur Bahn ge: 
fahren ift, um Franziska abzuholen. Nun bejinne dic), 
meine teure Harriet, ob e3 nicht endlich an der Zeit 
wäre, deinen Widerjpruch aufzugeben. Ich würde an 
deinem guten Herzen zweifeln, wenn du deine Couſine 
durch Unfreundlichkeit verlegen könnteſt.“ 

Die Dame hatte fich jelbit in Rührung geredet und 
tupfte die Augen mit dem Tuche. Weich fchloß fie: 
„Komm, Liebling, gieb mir die Hand und verjprich, 
nett zu fein.” 

Das junge Geficht Harriets hatte nach und nad) den 
trogig abmwehrenden Ausdruck verloren. yet Fam fie 
langfam heran und legte ihre Hand in die ihr ent: 
gegengejtreckte. „Ich will’3 verfuchen,” jagte fie mühſam. 

Sie mußte fich felbjt geitehen, daB Tante LZaurette 
recht habe, daß es Klug und gut fei, fich endlich zu 
fügen. Aber es wurde ihr ſchwer. Nicht daß fie ich 
je mit dem Bäschen gezankt hätte, dazu war Fränzchen 
viel zu gewandt und anjcheinend auch nachgiebig. Aber 
das wenig offene Weſen, die herausgefehrte ruhige Neber- 
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legenheit, das mit großer Bejcheidenheit vorgebrachte 
Beſſerwiſſen, alles bedrücte und ärgerte Hgrriet, die ge- 
wöhnt war, fich in züdjichtslofer Unbefangenheit gehen 
zu laſſen. | 

Sie fenfzte. Aber fie wollte es doch verjuchen, freund: 
(ich mit Franziska umzugehen. Das arıne Ding war ja 
jo zu bedauern. Eine Welle warmen Mitleids flutete 
in der Ringenden Eeele herauf, fie hatte für den Augen: 
blid ihre Abneigung befiegt. 

Frau v. Rurzenbach erhob fich befriedigt, endlich fo 
weit mit der kleinen Widerjpenftigen zu fein. „Bitte, 
laß uns in den Garten hinuntergehen. Am Gitter können 
wir den Wagen heranfommen fehen.” 

Gie jtiegen die Freitreppe der Veranda hinunter und 
ſchritten um den Rafenplag mit dem fchönen Spring: 
brunnen. 

Frau Laurette wußte jeßt unbefangen zu plaudern. 
Lebhaft jprach fie von den Einrichtungen, die fie für 
die neue Hausgenoffin getroffen habe. 

Sie war, wie fie gern andeutete, eine Vierzigerin 
und noch nicht ohne Reiz. Reiches, Eunftfertig auf: 
gebaufchtes Haar, ſtarke Farben, anfcheinend herrliche 
Zähne, eine volle, modern gelleidete Gejtalt und ein 
äußerſt verbindliches, gemandtes Weſen ließen fie aller: 
orten bald Geltung gewinnen. 

Als Witwe eines unvermögenden Offiziers hatte fie 
fih vor drei Jahren entjchlojfen, Mutterftelle bei der 
Tochter des reichen Großfaufmanns Bernhard Schöne- 
mann zu vertreten. Wie fie oft hervorhob nur deshalb, 
weil ihr warmes Herz fie trieb, ein jolches Liebeswerk 
zu übernehmen. Eigentlich) war fie aber dringend ge- 
nötigt, etwas derartiges zu thun, denn ihr einziger 
Sohn, der flotte Gardeleutnant Hans Egon v. Kurzen⸗ 
bach, Eonnte mit der Mutter PBenfion und dem, was 
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der Vermögensreit noch bot, kaum austommen, fo daß 
für fie nichts übrig blieb. 

Frau Laurette hatte fich in ihrer Stellung bald ein: 
zuleben gemußt. Sie fam den Wünfchen und Eigen= 
heiten des Hausherrn gefügig entgegen, verftand fein 
verzogenes Kind gefchickt zu leiten und dem Hausweſen 
jenen eleganten Anftrich zu geben, der dem Kunſt- und 
Schönheitsfinn des reichen Kaufmanns entjprach: 

Schönemanns Villa lag an der Außenaljter bei 
Hamburg. Bor dem Garten z0g fich eine Platanen: 
allee entlang, und jenfeit3 derſelben grenzte ein zur 
Befigung gehöriges Borland an das ſtets von Schiffen 
befebte Waffer. Eine weite, herrliche Ausficht breitete 
jich vor den beiden Damen aus. 

Fran v. Rurzenbach jeßte fich auf eine Gartenbant 
und ſah dem Spiel der gelben Blätter zu, die in der 
Allee von den Bäumen flatterten. Die Abendjonne 
glißerte über das Wafjer, e8 mar hier ruhig und ſchön. 

Laurette war mit fich und den gegebenen Berhält- 
niffen zufrieden. Fränzchens Kommen paßte ihr. Gie 
dachte eine verſtändnisvolle Verbündete an dem fchlauen 
Mäuschen zu finden, mit der fie Hand in Hand gehen 
fonnte und die ihr manche Mühe abnehmen mürde. 
Das Mädchen war Flug genug, zu erfennen, welche 
Stüße die Aeltere ihr in den neuen Verhältniffen zu 
bieten im ftande war. Ihre Intereſſen würden die: 
jelben fein. 

Harriet mochte nicht geduldig mwarten, fie jagte 
lachend und kreiſchend wie ein Kind mit ihrem fchmarz- 
braunen Teckel in den Gartenwegen umber. 

Endlich rief die Kurzenbach: „Sie fommen, Harriet, 
fie fommen!” 

Beide Damen gingen der Hausthür zu, vor welcher 
die Schönemannfche Equipage eben anfuhr. Der Diener 
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fprang vom Bock und öffnete den Schlag. Ein junger 
breitfchultriger Herr ftieg zuerft aus und reichte dem 
zierlichen Mädchen, das ihm folgte, die Rechte. Leicht 
hüpfte fie, faum auf ihn geftüßt, aus dem Wagen ımd 
auf Frau v. Kurzenbach zu. 

Während fie der Dame die Hand füßte, jagte fie, 
ein Baar dunkle Augen mit vielfagendem Blick empor:_ 
Schlagend: „Nehmen Sie mich gütig auf, teure Frau 
Baronin.” | | 

„Sie dürfen meiner mütterlihen Fürforge gemiß 
fein, mein armes Kind.” 

Harriet hatte etwas SFreundliches jagen wollen, fie 
platte aber mit dem Ausruf hervor: „Mein Gott, wie 
jchredlich grau fiehjt du aus!” 

„Die Halbtrauer,” jeufzte Fränzchen. 

Frau Laurette ging mit der eben Angefommenen 
voran ind Hans, und der junge Wann folgte mit 
Harriet. Halb lachend fagte er zu ihr: „Wieder ganz 
enfant terrible!“ 

„Ach, Arnold! Sie iſt aber doch wirklich grau 
in grau. Wie eine Kleidermotte.” 

„Wahrſcheinlich hat es im Bahnwagen arg ge: 
jtaubt.” 

Franziska mußte vor allen Dingen ihren Onfel be- 
grüßen, der, wie Frau Laurette mußte, heute ausnahms⸗ 
mweife auf dem Comptoir in der Stadt gemefen, aber 
eben mit dem Dampfboot über die Aljter zurüdgelommen 
war und jet umgelleidet in feinem Zimmer fein würde. 

In dem an die Veranda ftoßenden Speiſeſaal kam 
Bernhard Schönemann den Eintretenden bereits ent: 
gegen. | | 

Er war ein fleiner, magerer Herr mit in den Tropen 
gebräunter Haut. Seine ſchwachen Augen jchüßte er 
durch eine goldgeränderte Brille Sein Geſicht zeigte 
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einen etwas eigenfinnigen, zuglerch zerjtreuten Aus— 
druck. 
„Sieb, ſieh, da biſt du ja, mein Kind,” begrüßte er 
die Nichte, die auch ihm mit ſchüchtern geftammelten 
Dankesworten die Hand Füljen wollte. 

„Laß gut ſein!“ Er umfaßte fie, Tüßte fie auf die 
Stirn und Flopfte fie auf die Schulter. 

Auch ihm fiel ihre farbloje Erfcheinung unangenehm 
auf, er liebte freundliche Eindrüde. „Nun geh,” fagte 
er, „mach dich zu Tiſch ein bißchen hübſch. Was joll 
das Trübfalblafen! Hin ift hin, man muß fich endlich 
hineinfinden.“ 

Franziska ging, begleitet von der Hausdame, in das 
für ſie hergerichtete Zimmer hinauf. | 

Harriet fand es überflüffig, auch mit der Coufine 
zu gehen; ihr gefiel es beſſer, fich mit Better Arnold zu 
necken. 

„Dein Schlips ſitzt ſchon wieder ſchief!“ ˖rief fie mit 
drolligem Zürnen. „Mußt dir 'nen bejjeren Rammer- 
diener anfchaffen. Und dein Schnurrbart fieht aus mie 
ne welke Trauermeide.” 

„Being mich doch in Ordnung — ich halte ftill.” - 

Sie zupfte hier und da, gab ihm einen Fleinen Klaps 
und fagte: „Ein Adonis wirft du nie.“ 

„Iſt auch gar nicht mein Ehrgeiz.” 

Arnold Rüdiger Vater war ein älterer Vetter Bern: 
hard Schönemanns gemwejen. Nachdem diejer längere 
Zeit die Gejchäfte des Haufes in China geleitet hatte, 
mar er bei feiner Rückkehr nach Hamburg als Teilhaber 
aufgenommen worden. Geitdem hieß die Firma des 
großen Exrporthaufes „Rüdiger & Schönemann” und 
erfreute fich eines vorzüglichen Anfehens an der Börfe. 
Nach des alten Rüdiger Tode rücte fein erwach— 

fener Sohn, der fich zu einerh tüchtigen Kaufmann heran- 
1902. V, 8 
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gebildet hatte, in feines Vaters Stelle. Er war ein 
energifcher Mann, der derb und rüdjichtSlos vorgehen 
fonnte, aber dabei ein marmes Herz beſaß. 

Bernhard Schönemann fehäßte die junge Kraft. Er 
war rubhebedürftig, das Leben unter heißerer Sonne 
hatte ihn erfchlafft, nach und nach waren auch Lieb— 
habereien, Sammeleifer und Freude am Schönen an 
die Stelle faufmännifcher Intereſſen getreten. So über: 
ließ er gern feinem jungen Verwandten die Haupt- 
arbeit, ging nicht mehr vegelmäßig aufs Comptoir und 
hielt nur manchmal mit eigenfinniger Laune fein Recht 
feit, ebenjo wie jener maßgebende Berfügungen zu 
treffen. 

Bequemer al3 Rüdiger war dem alten Herrin der 
erite Buchhalter und Prokuriſt der Firma, Jean Leforst, 
ein Mann im Anfang der Dreißig, der von unten auf 
im Geschäft gearbeitet hatte und Schönemann gegenüber 
mehr gemandte Fügſamkeit an den Tag legte als der 
jelbjtändige Compagnon. Sobald der Alte nicht mit 
Arnold übereinftimmte, ſteckte er fich hinter Leforet, und 
der Gefchmeidige mußte alsbald auf Schleichwegen des 
älteren Herin Wünſche zur Geltung zu bringen. 

Schönemann zog ‚in dankbarem Wohlmollen den 
jungen Untergebenen manchmal in den Familienkreis, 
was Arnold mißfiel, denn er empfand nicht viel Sym- 
pathie für den Mitarbeiter. 

Bon Jugend auf hatte Arnold wie ein Sohn des 
Haufes bei Echönemanns verkehrt. Er hatte Harriet 
anfmwachjen fehen, und mit ihr war jeine Zuneigung für 
fie, feine Hoffnung auf ihren dereinftigen Beſitz ge— 
wachjen. 

Aeußerlich beitand ein gefchmifterliches Verhältnis 
zwifchen ihnen, was das Mädchen aud) bis jest noch 
in tindlicher Unbefangenheit fejthielt. Arnold empfand 


Roman von A. von der Elbe. 35 
DD DAAD AD AD DEAD. EDDIE D ED ED DD 
anders. Wenn er auch ihre Schwächen, die eine allzu 
nachgiebige Erziehung beftärft hatten, wohl erkannte, 
jo liebte er fie doch mit feiner ganzen Starken Mannes: 
jeele und jah fie längit als etwas ihm Gehöriges an. 
Er hoffte auch, daß fie — Sich ſelbſt vielleicht noch un— 
bewußt — jeine Neigung erwidere, und wollte ohne vor- 
eiligen Eingriff dies beglücdende Gefühl reifen laſſen. 

Während Schönemann und Arnold plaudernd auf 
der Beranda ftanden, war Harriet in den Garten ge: 
laufen; jet Fam fie mit einer Handvoll jpäter Roſen 
daraus zurüd. „Für den Mittagstifch,“ rief fie, Die 
Blumen jchwenfend. Sie wußte, daß ihr Vater den 
Schmuck der Tafel gern habe. 

Arnold folgte ihr ins Spetjezimmer. Der Tijch jtand 
gedeckt in der Mitte des ſchönen Raumes. 

„ech, Für ſechs?“ fragte fie. 

„Ich habe Herrn Leforst eingeladen, mit uns zu 
ejjen,“ jagte der eben eintretende Hausherr. Gr ſah 
den Ausdruck der Verſtimmung in Arnolds Geficht und 
fügte entjchuldigend hinzu: „Solch ein erjtes Zufammen- 
iu mit der trauernden Tochter wird leicht lamentabel. 

Ich liebe düstere Tiſchgeſpräche nicht. Iſt ein Fremder 
im Familienkreiſe, veritebt es fich von jelbit, daß man 
die Gefühle beherrſcht.“ 

Harriet verteilte ihre Roſen u legte jedem eine 
auf die Serviette: „Dem Herren Leforst, den die Mäd— 
chen „den ſchönen Jean“ nennen, muß ich dieſe dunkel: 
rote Monatsrofe geben — ıhm, für den alle glühen!” 
Neckiſch blinzelte fie zu Arnold hinüber. „Und nun ift 
diefe La France noch übrig. Jedem ein Et und dem 
frommen Cehmeppermann zwei!” Luſtig hob fie die 
Roſe und legte fie auf Arnolds Teller. 

Des jungen Mannes Züge erheiterten jich, behaglich 
ftrich ex fich über feinen braunen Vollbart. 
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„Ich glaube nur, das „Fromm“ paßt gar nicht für 
dich, du Bar.“ Sie drohte ihm, und er fehalt fie lächelud 
eine Eleine Here. Seine erniten grauen Augen ftrahlten 
Dabei, und er dachte: Welch ein reizendes Gefchöpfchen 
jie doch iſt! 

Frau v. Kurzenbach führte den Gajt in den Ober: 
tod des Haufes. Franziska, die ſchon öfter bei dem 
Onkel zum Befuch geweſen, war bier ganz heimifch. 

„Sie wohnen wieder in dem Zimmerchen neben 
Harriets Balkonftube, liebes Fräulein,“ ſagte die Haus: 
dame und trat mit dem Gaſte in ein freundliches Fleines 
Gemach. „Set ift die Verbindungsthür noch gefchloffen 
und verjtellt. Es ging leider nicht anders, aber ich 
. hoffe, Sie werden das Eis bald auftauen und einen 
guten Einfluß auf Ihr Bäschen gewinnen. Nun machen 
Sie e3 fich bequem, da find Ihre Sachen, in einer 
halben Stunde hole ich Sie zum Mittagefjen ab.“ 

Sie ging, und da3 jünge nn beeilte Nie mit 
dem Umkleiden. 

Franziska hatte beſchloſſen, ſich ſo — wie 
möglich zu machen und ſich ſo oder ſo, hier oder von 
hier aus eine geſicherte Zukunft zu ſchaffen. Vielleicht 
würde es ihr ſogar gelingen, den reichen Onkel zur 
Unterſtützung ihrer heißeſten Wünſche zu beſtimmen. 

Ihr klug rechnender Kopf ſagte ihr, daß ſie nicht 
allein gegenwärtig hier beſſer leben könne als bei ihrer 
an einen vermögenden Offizier verheirateten Schweſter, 
wo ſie die Stelle der Bonne vertreten hatte, ja, daß 
ſich ihr auch in dieſem Hauſe weit eher eine vorteilhafte 
Partie bieten werde. Und dies mußte ſie doch, ſolange 
ſie noch jung war, beſonders erſtreben. 

Sie wußte, daß es ſie am beſten kleide, leiſe und 
beſcheiden aufzutreten. Auch verſtand ſie es, ſich geſchickt 
Menſchen und Verhältniſſen anzupaſſen. 
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Daß fie mit ihrer verwöhnten, eigemwilligen und 
in ihren Augen noch ganz kindiſchen Couſine nicht jonder: 
lich ftehe, fühlte fie, hielt eS aber nicht jchiver, nach und 
nach Einfluß zu gewinnen und die ganz Offene und Un— 
befümmerte zu beherrfchen, ohne daß dieje es gewahr 
werde. 

Ganz beſonders richtete fie aber ihr Augenmerk, ja 
ihr lebhaftejte8 Verlangen darauf, die Gunjt der Frau 
Major zu gewinnen. Hing dies Beftreben doch mit ihren 
kühnſten Hoffnungen zufammen. Franziska hielt es auch 
gar nicht für ſchwierig, fich gut mit der Dame zu ftellen, 
hatte diefe ihr Doch immer eine gemijje vertrauliche 
Bundesgenofjenjchaft entgegengebracdht. Sie befanden 
fich hier ja fo ziemlich in gleicher Yage und würden 
flug thun, fich gegenfeitig zu unterjtügen. Dieſer Grund: 
fa jprach fich in ihrem ganzen Verhalten gegeneinander 
aus, ohne in Worten ausgedrüdt zu fein. 

Zur bejtimmten Beit Flopfte die Hausdame an ihres 
Schützlings Thür. 

Frau Laurette hatte auch ihrer Erfceheinung etwas 
nachgeholfen. Sie widmete ihrem Aeußeren große Sorg: 
falt und bielt fich noch für jehr anziehend. Nun war 
fie von dem Ffleinen Kriege mit der miderjpenftigen 
Harrtet, vom Warten, Empfangen und Einführen er: 
bist und wieder einmal zu rot geworden, da mußten 
Eau de Lys und Puder aushelfen; daß ihre Haut da- 
durch etwas Lila ſchimmerte, ahnte fie nicht. 

Fränzchen fah fein und zierlich in einer reich mit 
Spitzengekräuſel bejegten fliederfarbenen Seidenblufe aus. 

Als die beiden Damen das Speifezimmer betraten, 
ſtand Harriet, mit ihrem Kakadu auf der Hand, lachend 
und fchwatend im Kreife der drei Männer auf der 
Veranda. 

Der dritte, der Profurift Jean Leforst, war ein 
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hübfcher Eleiner Herr mit dunklen Augen, ſchwarzem 
Kraushaar und feinem Schnurrbärtchen. Man jah ihm 
die franzöfifche Abfunft auf den eriten Blid au, aud) 
feine Lebhaftigfeit und Behendigkeit deuteten auf den 
Ausländer. | 

Mit verbindlichen Formen eilte er fofort auf die 
durch) das Eßzimmer heranfommenden Damen zu, er 
fannte Franziska Schönemann von den früheren Be: 
fuchen her, wurde aber in diefem Augenblicke von ihrer 
reizvollen Erſcheinung ganz betroffen. 

Das bejcheiden gejenkte Köpfchen mit dem nußbraunen 
Lodengefräufel, das niedergefchlagene Auge, aus deſſen 
dunklen Tiefen nur felten ein feuchtglänzender Blick auf- 
leuchtete, die graziöfe Geftalt und das wehmütige Lächeln 
des feinen Mundes — wahrhaftig, ein entzücdtendes Ding, 
nur leider arm mie eine Kirchenmaus. 

Man ging zu Til; Leforöt fühlte fich inmitten 
der beiden jungen Mädchen wie zwifchen zwei Feuern. 
Rechts die übermütige Erbin, die er — bei feinem 
ftarfen Gelbftvertrauen — immer noch dem derben 
Rüdiger abzujagen boffte, und die nicht nachließ, ihn 
anzureden, zu neden und kindlich mit ihn zu kokettieren; 
links die anziehende Waiſe, die in ihrer ſcheuen Zurüd- 
haltung ihn um fo mehr reizte, fie für fich zu erjchließen. 
Es war ein denkwürdiger Mittag für Sean Leforät. 

Frau v. Kurzenbach präfidierte als vollendete Welt: 
dame. Ihre Art, mit Ieifen Augenwinken den Diener 
zu lenken, die Wünfche jedes einzelnen zu beachten und 
dazmifchen ihre beiden Nachbarn zu unterhalten, gefiel 
dem Hausherren jehr. 

Er war ein müder Mann, der ausruhen und fich’s 
wohl fein laffen wollte. Wenn fein Widerfpruchsgeift 
und fein Eigenmwille nicht gemedt murben, fonnte man 
leicht mit ihm fertig werden. 
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Frau Laurette kannte ihn und wußte ihn zu be- 
handeln. Ya, wenn die Dinge etwas weiter gediehen 
jein würden, wenn fie ſich ganz unentbehrlich gemacht, 
wenn Schönemann fich vielleicht einmal vereinfamt 
fühlen jollte, möglicherweije würde fie dann geneigt 
fein, natürlich nur zum Belten ihres geliebten Hans 
Egon, den adeligen Namen, den fie trug, gegen einen 
Zeil der Millionen des reichen Mannes einzutauſchen. 
Es galt indes ein ſehr vorfichtiges, zurückhaltendes 
Meiterjchreiten. 

Am menigjten behaglich fühlte fic) Arnold Rüdiger. 

Was in aller Welt hatte denn Harriet immer mit 
dem albernen Leforöt vor? Ihr zwitſcherndes Lachen fiel 
ihm auf die Nerven. 

Er mußte lange, daß dies fein verwundbariter Punkt 
fei, allein er vermochte fein eiferfüchtiges Mißempfinden 
gegen den gedenhaften Prokuriſten nicht zu befiegen. 

Es gab nach allen Richtungen Hin einen heimlichen 
Heinen Krieg zwischen ihnen beiden, in dem ex, al3 der 
Dffenere und Ehrlichere, oft den Fürzeren zog und bei 
dem er den Ontel felten auf jeiner Seite jah, denn auch) 
auf Schünemann befaß der gefchmeidige Buchhalter einen 
fchwer zu bejiegenden Einfluß. 

Als nach dem Eſſen Harriet mit ihrer luftigen 
jungen Stimme am Flügel im Salon Volkslieder jang 
und Leforéêt ihr die Notenblätter ummwandte, ging Arnold 
verftimmt in des Onkels Zimmer, um bier mit dieſem 
bei einer Zigarre von Politik und Gefchäften zu ſprechen. 


Zweites Kapitel. 
Der Herbſt fehritt dem Winter entgegen; die Bäume 
im Garten und in der Allee ſtreckten kahle Aejte zum 
farblofen Himmel empor. Ein alter Wind Träufelte 
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das Waffer der Alfter; die Kleinen flinfen Schrauben- 
dampfer verkehrten feltener, und das belebte Treiben 
des Wafferfports, der buntbewimpelten Boote und 
Segler hatte fast ganz aufgehört. 

In der Billa Schönemann genoß man indes auc) 
jest die größte Behaglichkeit. Die Quftheizungsanlage 
ermwärmte alle Räume, und je nach Bedarf verbreitete 
das eleftrifche Licht Tageshelle. 

Franziska hatte fich in ihrer leiſen, klugen Weife 
fejt einzuniften gemußt. Sie nahm den Blaß der freund: 
lich forgenden Haustochter ein, beobachtete jedermanns 
Wünſche, fam und ging, bediente anmutig und immer 
als Dame und übernahm ftillfchweigend das, mozu 
Harriet zu forglos, Findifch jpielend oder nie angewieſen 
worden war. Sobald Fränzchen aber fühlte, daß fie 
der Coufine im Wege ftehe, trat fie unmerklich zurück 
und jtellte Harriet auf den erjten Platz. 

Mochten die beiden Mädchen auch zu verjchieden 
fein, um ſich eng aneinander zu fchließen, fo famen fie 
nun doch, dank Franziskas nachgiebiger Rückſichtnahme, 
gut zufammen aus. 

Ohne fich Rechenschaft zu geben, flatterte Harriet 
wie ein junges lujtiges Vögelchen durch den Tag. Gie 
wollte, was ihr für den Augenblick gefiel, nahm ohne 
Luft oder Abwehr, weil es einmal jo üblich und ein- 
gerichtet war, ihre Privatitunden, beſaß feine hervor: 
ragenden Talente, ergriff aber lebhaften Geiltes alles 
Gebotene. | 

Franziska teilte den trefflichen Unterricht der ins 
Haus kommenden Lehrer. Sie fagte ſich, dab Wiſſen 
und Können brauchbares NRüftzeug jet, daß fie aljo den 
gebotenen Borteil ausnugen müſſe. Auch ſchien es 
Harriet zu wünfchen, daß fie teilnehme. 

Sp trieben fie fremde Sprachen, mufizierten und 
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malten, dilettantenhaft fiel manches aus, aber es half, 
den regen jungen Geiftern, welche font ganz brad) 
lagen, die Stunden zu füllen. Sie wußten dem Leben 
teinen beftimmten und wertvollen Inhalt zu geben und 
tändelten über die Leere hinweg. 

Auch die Gejelligfeit nahm einen breiten Raum in 
ihrem Leben ein. Es gab ein vielfaches Kommen und 
Gehen von Berwandten und Freunden, Familientage, 
Heine Diners, Tanzgefellfchaften, Theater und Konzerte 
bejchäftigten die Damen, und alles wurde, als etwas 
Neues, von Harriet freudig genofjen. 

Die geräumige Veranda, jet mit Glaswänden ge- 
fchloffen und in den Eden mit grünen Gemächjen be- 
feßt, diente als Wintergarten und gewährte, mit hüb- 
jhen Bambusmöbeln, Blumentifchen, Schlingpflanzen 
und eleftrifchen Lichtampeln ausgeftattet, einen reiz- 
vollen Aufenthaltsort. 

Während eben Harriet im Salon ihre Singjtunde 
nahm, jaßen Frau v. Kurzenbach und Franzista, beide 
mit leichten Handarbeiten bejchäftigt, in der Veranda 
und plauderten. 

„Es iſt nicht zu verfennen, liebes Fränzchen,” ſprach 
Frau Laurette, vorsichtig um fich ſchauend, „daß Sie 
einen günftigen Einfluß auf unfere Fleine Wilde ausüben, 
aber unglaublich Ted und rückſichtslos bleibt fie doch.“ 

„ta, ja, dafür haben wir täglich Beweiſe,“ ſeufzte 
die Jüngere. „Mich nennt fie, auch in Gefellichaften: 
graue Maus. Was fann ich dafür, daß ich blajjer 
bin al3 fie?“ 

„Unglaublich !” 

„Ich ſchweige, ich halte das für das Flügfte. Aber —“ 
ein böjer Blick ſchoß aus ihren dunklen Augen, und fie 
dachte: Sch werde meine Zeit finden, dir alle Demüti- 
gungen heimzuzahlen. 
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Die Hausdame begann wieder: „Ein jehr unan- 
genehmer Zug ihres Weſens ijt mir auch ihre unglaub- 
liche Kordialität mit den Domeſtiken. Sie ift fo plebejifch 
maßlos. Ich habe dann meine Not mit der Diener: 
ichaft, fie einigermaßen in Reſpekt und in den gehörigen 
Formen zu halten.” 

„Ach ja, ganz recht,” ſeufzte Fränzchen zuftimmend. 

Der Diener trat in die Beranda und überreichte 
Frau v. Kurzenbach auf filbernem Teller einen Brief. 
Die Dame hatte diefe Form eingeführt. 

„Bon meinem Sohn,“ rief fie lebhaft und öffnete 
den Umjchlag. Während fie las, mechjelte Franzista 
die Farbe und blickte mit Spannung in das Geficht der 
Mutter. 

Der Brief ſchien nur kurz, aber fein Inhalt erregte 
die Frau außerordentlich. 

„Hans Egon Tann zum Weihnachtsfeite ir Tage 
Urlaub befommen,” rief fie freudig. „Er bittet ınich, 
ihm eine Einladung von Schönemann zu verjchaffen.” 

Man hätte Sranzisfa in diefem Augenblide nicht 
farblos nennen fönnen, ihr ſchmales Gejicht ftrahlte in 
Slut und Freude. Er kommt meinetwegen — meinet- 
wegen! frohlodte es in ihr. 

Aber die glückliche Mutter beachtete die Lauſchende 
nicht, haftig fuhr fie fort: „Sch habe immer gemünfcht, 
ihn bier zu fehen, aber jtets fand fich eine andere Ver: 
abredung oder Einladung für jeine Urlaubszeit. Wir 
haben uns in den legten Jahren nur flüchtig am dritten 
Drte getroffen. Jedenfalls wird es meine eigene Poſi— 
tion bedeutend verbejjern, wenn ich einen eleganten 
Gardeoffizier al3 Sohn im Schönemannfchen Verkehrs— 
freife einführen Tann.“ 

„Natürlich ſehr kleidſam!“ rief eine lachende Stimme 
dazwiſchen. 
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Die beiden Damen blickten auf und ſahen Harriet 
in der Thür ſtehen. „Reizend, Tante Laurette, Arm 
in Arm mit dem ſtolzen Vaterlandsverteidiger! Papa 
hat gewiß nichts dagegen, daß er herkommt. Es iſt 
ja auch recht nett, wenn zum Feſt viel Beſuch da iſt.“ 

„Nun, es iſt ja natürlich, wenn eine Mutter mit 
Stolz auf ihren trefflichen Sohn blickt.“ 

„Selbſtverſtändlich! Ein Paradeſtück!“ 

„Soll ich dich nicht für herzlos halten, liebe Harriet,“ 
fuhr Frau v. Kurzenbach gefühlvoll fort, „ſo mußt du 
meine heiligſten Empfindungen in einem anderen Ton 
behandeln.“ 

Harriet wollte eben auf die Verbeſſerung von Tante 
Laurettens Poſition zurückkommen, eine unvorfichtige 
Offenherzigkeit, die ſie ohne den Willen der Dame mit 
angehört hatte, als Beſuch gemeldet wurde und das 
Geſpräch abbrach. 

Am Abend gingen die beiden Couſinen miteinander 
zu ihren Schlafzimmern hinauf. 

Die Verbindungsthür zwiſchen den Räumen der 
Mädchen war noch nicht geöffnet worden; ſo blieb 
Harriet, wenn ſie noch plaudern wollte, vor Franziskas 
Thür ſtehen. 

Heute ſagte ſie: „Du kennſt ja wohl den Leutnant 
Kurzenbach? Was iſt denn eigentlich daran?“ 

Franziska, die fühlte, wie ihr wieder das Blut ins 
Geſicht ſtieg, antwortete leichthin: „O, er iſt ganz an— 
genehm,“ dabei öffnete ſie ihre Thür und wollte den 
forſchenden Blicken der anderen entſchlüpfen. 

Aber Harriet folgte ihr arglos, knipſte das elek— 
triſche Licht an und ſetzte ſich neben die Thür auf einen 
Koffer. Die Arme um die Kniee legend und ſich hin 
und her wiegend, plauderte ſie weiter: „Na, wie ſieht 
er denn aus? Iſt er dick, dünn, groß, klein? Hat er 
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folch fettes, votes Geficht wie feine gnädige Mama? 
Zanzt er gut? Iſt er luſtig?“ 

„Du fragit ein bißchen viel auf einmal.“ 

„Und du bijt ſchrecklich ſtumm und fteif. Alſo nacı 
der Reihe. Wie fieht er aus? Mehr ftramm und 
männlich gleich Arnold oder folch Kleiner Hering mie 
Leforst ?” 

„Ex iſt zierlich und elegant und heller als Herr 
Leforst.” 

„Alfo ein blonder Hering. Ein Anhaltspunft. Nun 
erzähle mal, haft du ihn oft gefehen?“ 

— Sa,” 

Harriet war fehr aufgeräumt, fragte, ohne Antwort 
abzumarten, lachte und feherzte über alles und quälte 
ihre Eoufine, ohne e8 zu ahnen. Endlich, als fie einfah, 
daß fie Franzisfas Wortkargheit nicht befiege, rief fie: 
„Biſt du heute ein langmeiliges Mäusle! Kriech in3 
Neſt, wenn du gar zu müde bift!“ 

Sie fprang auf, gab der anderen einen fchallenden 
Kuß auf die Wange und lief hinaus. 

Franziska feste fich auf ihren Bettrand und verfant 
in glücliches Sinnen. 

Alſo er wollte fommen, welch herrliche Ausficht für 
fie! Acht Tage mit ihm unter einem Dache, ein be- 
raufchender Gedanke! Onkel Schönemann würde ihn 
fehen, ihn lieb gewinnen und ihr Glück gründen. 

Sie hatte in der letzten Zeit in Berlin manchmal 
an des Geliebten Ernſt, der Aufrichtigkeit und Stärke 
feiner Neigung gezmeifelt. Sie befaßen ja auch beide 
fein Vermögen und ftanden eigentlich ganz ausfichts- 
103 da. 

Als fie fich zu einem legten Lebemohl im Tiergarten 
getroffen, war er ihr, deren Herz fich in Qualen zıt- 
fammenzog, zerftreut und gleichgültig erfchienen. „Meine 
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Mutter ift eine gemandte Frau, fie wird dir dort einen 
reichen Mann verfchaffen. Sei Hug, halte dich zu ihr.” 
Das waren feine tröftenden Worte gemefen, fie fangen 
nicht nach dem Bejiegen aller Hinderniffe, einer Treue 
ohne Wanten. 

Aber hatte fie nicht felbit oft gedacht: Mit Hans 
Egon fomme ich nie zufammen, ich muß zugreifen, muß 
jede gute Partie, die fich mir bietet, annehmen. Nun 
reifte er ihr nach, nun meinte er es doch ehrlich, o welch 
glänzende, bejeligende Wendung Fonnte ihr Geſchick 
nehmen! | 

hr zärtliches, auf Feine Ausficht begründetes Ver: 
hältnis war nad) und nach, wie von felbjt entjtanden. 
Infolge des Aufenthalts feiner Mutter in Onkel Schöne: 
manns Haufe hatte er bei ihrem Vater Bejuch gemacht 
und war, da fie fehr gefellig lebten, mehrfach eingeladen 
worden. War er doch auch ein Kamerad ihres Schmager3. 
Er hatte ihr von Anfang an Aufmerkjamfeiten bemiefen, 
hatte ihr manchmal beim Tanz Liebesmorte zugeflüftert 
und fie einmal, da er fie allein getroffen, in die Arme 
geichloffen und gefüßt. 

Bon diefer glüdlichen Stunde an duzten fie fich 
heimlich und fprachen von der Möglichkeit einer Ver: 
einigung, die er aber doch immer al3 undenkbar be- 
zeichnete. Als fie nach dem plößlichen Tode des Vaters 
im Haufe ihrer Schweiter gelebt, hatte fie ihn auch dort 
öfter gefehen und endlich, Furz vor ihrer Abreife, ihm 
die Zufanmenfunft im Tiergarten bemilligt. 

Sie liebte ihn jo heiß fie zu lieben vermochte. Allein 
fie beargwöhnte ihn mit eiferfüchtiger Angft, daß fie 
für ihn nicht3 mehr als eine vorübergehende Spielerei 
bedeute. | 

O mie felig fühlte fie fich jet, daß ihr Argwohn 
unbegründet gemwefen war, da er ihr num doch mit 
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jeinem Besuch den Beweis feiner Sehnfucht und treuen 
Liebe gab! 

Gefchrieben hatten fie fich nie; diefe Möglichkeit war 
von feiner Seite, als Tompromittierend für fie, abgelehnt 
worden. Gie hatte verfucht, darin eine zarte Sorge für 
ihren Auf zu fehen. So hörte fie nur dann und wann 
von feiner Mutter über des Geliebten Ergehen und 
that ihr Beftes, der Frau zu gefallen. 

Franziska hatte fich noch nie jo glüdlich gefühlt wie 
heute abend. Cie entjchlunmerte unter den füßejten 
Träumen. — — 

Am nächſten Tage ſaß Frau v. Rurzenbach in ihren 
Keinen Salon, der fich Harriet3 Zimmer gegenüber im 
ersten Stod befand, am Schreibtifeh, um ihres Sohnes 
Brief fogleich zu beantworten. 

Schönemann mar ihrem Wunjche bereitwillig ent: 
gegengefomnen. So durfte fie dem Leutnant eine artige 
Einladung zum Weihnachtöfefte übermitteln. Sie fehrieb: 

„Mein teurer Hans Egon! 

Dein verftändiger Entjehluß, Dir unfere Kleine Erbin 
anzujehen, erfreut mich jehr. Du wirft finden, daß ich 
nicht zu viel gejagt habe. Unſer Milltonentöchterchen 
ift ein hübſches, frifches Mädchen und, wie Du weißt, 
des reichen Schönemanns einziges Kind. Natürlich tft 
fie fehr ummorben, etwas verwöhnt und gewiß nicht 
leicht zu gewinnen. Du aber, mein Sohn, vermagit 
ja mit allen diefen jungen Kaufleuten, die’ hier ver- 
fehren, fieghaft in die Schranken zu treten und wirſt 
mit Deiner Erjcheinung jeden Rivalen aus dem Felde 
ichlagen. Komm aber ja in Uniforn, fie jteht Dir vor- 
züglich und hebt Dich zwifchen dem monotonen Zivil 
glänzend hervor. Derxgleichen gefällt jungen Mädchen. 

- Sollteft Du Dich meinen Wünfchen gegenüber doch 
etwas ffeptifch verhalten ımd eine Verbindung mit dem 
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bürgerlichen Namen Schönemann ungern eingehen, jo 
bedente, wie viel fieben-, ja neunzadige Kronen mißlid) 
geftellter Adelsfamilien heutzutage mit Reichtümern aus 
dem Ermwerbsleben frifch vergoldet werden. Man muß 
nur genügend umfichtig fein und einen vornehmen Namen, 
nach dem die kleinen Bürgermädchen doch alle angeln, 
nicht zu billig Hingeben. Hier aber ijt ein pojfitiver, 
jolider Reichtum, und es bietet fich Dir die aller: 
bequemſte Gelegenheit, unjeren Badfifch zu gewinnen. 
In herzlicher Freude und gejpannter Erwartung 
Deine Mutter.” 
Es war einige Wochen ſpäter, der Winter trat in 
fein Recht, und der Schnee mwirbelte oft ftundenlang in 
feinem Geſtäube oder jchweren Flocken zur Erde herab. 
Solch ein Wetter gefiel Bernhard Schönemann. Er 
hatte nun den beiten Grund vor fich ſelbſt, nicht aufs 
Comptoir zu gehen und überhaupt das Haus nur in 
den Seidenpolſtern feines gejchlojfenen Coupés, wohl: 
verpackt in einen prächtigen Belz, zu verlaffen, falls 
ihn irgend ein Kunſtgenuß oder eine zufagende Gefellig- 
feit lockte. Befonders gern fuhr er mit den Damen ins 
Theater oder bejuchte Kleine feine Diners im reife 
feiner großen VBerwandtjchaft. 
j Arnold Rüdiger Fam täglich in die Villa, berichtete 
dem Onfel vom Stande der Gefchäfte, necte fich mit 
Harriet, fühlte fich Heimifch und wohl im Haufe und 
blieb oft, wenn feine andere Einladung vorlag, zum 
Mittageflen, das um fechs Uhr eingenommen murde. 
Bernhard Schönemann faß an feinem Schreibtifche, 
hatte die Lupe zur Hand und unterfuchte einige ihm, 
zum Verkauf angebotene jeltene Münzen. Er war ein 
eifriger Numismatiter, der viel Faufte und taujchte. 
Das Zimmer des reichen Mannes war mit gediegenem - 
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Luxus ausgeſtattet. Holzgetäfel, Ledertapeten mit 
Goldpreffung, Sammetvorhänge mit gejtictten Borten, 
jehwellende Polſter auf gejchnigten Möbeln, weiche 
Teppiche und foftbare Felle, ein altdeutfcher Ramin- 
ofen und erlefene Kunſtwerke ſchmückten den großen 
Kaum. | 

Neben dem Schreibtifch befand fich ein in die Wand 
eingelafjener eiferner Schrank, deffen Metallthür von 
einer holzgefchnigten Thür bedeckt war und in dem die 
wertvollen Sammlungen verwahrt wurden. Der Innen⸗ 
raum war der Länge nach geteilt und beide Hälften mit 
Fächern verfehen. Ueber jedem derfelben ftand der In—⸗ 
halt angefchrieben. 

Links oben lag eine dunkle Ledermappe, und darüber 
las man: „Familienpapiere”. In den Borten darunter: 
„Münzen“, „Briefmarken“, „Mufcheln“. 

Schönenann hatte fich ein Leben voll eigenjter Inter— 
ejfen und Studien gefchaffen. Da er fich von jeher 
wenig um fein Kind gefümmert hatte, waren Vater 
und Tochter einander innerlich fremd geblieben. Er 
freute fich an dem aufblühenden jungen Gefchöpfe. Ihr 
Frohſinn ergößte ihn, von ihren Charafteranlagen wußte 
er nichts, und daß fi) in dem lachenden, fpielenden 
Kinde auch einmal Eigenart, ernftes Wollen und Leidens 
fchaft entwickeln könne, daran dachte er nie. 

Während Schönemann noch feine Münzen verglich 
und ordnete, wurde furz an die Thür geklopft, durch 
die Arnold Rüdiger eintrat. Er Fam jeden Tag um 
diefe Zeit, fo war fein Erfceheinen nichts Außergewöhn— 
liches, und nur mit flüchtigem Aufblid und Gruß unter: 
brach der Hausherr feine Beichäftigung. 

Arnold rollte einen der Lehnftühle zum Schreibtifch 
heran, fette fich und begann über die Eingänge für das 
Gefchäft und feine heutigen Verfügungen gu jprechen; 
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es war nur der Form halber, daß er dies manchmal 
im fragenden Ton that. 

Endlih, als Arnold gewahrte, daß der alte Herr 
etwas mehr bei der Sache jet, begann er von Sean 
Leforst zu jprechen. 

Bei Nennung diejes Namens blidte Schönemann 
mit einem gereizten Ausdrud auf. 

„Es that mir leid, Onkel,” jagte Arnold, die Achjeln 
zudend, „ich Tann dir aber die Mitteilung nicht er- 
fparen, daß diefer Menfch jeden Tag anmaßender wird. 
Ceit er da3 kleine Kapital von jeiner Tante geerbt hat, 
hören die Andeutungen, er wünſche und fei berechtigt, 
als Teilhaber in die Firma einzutreten, gar nicht. mehr 
auf. Wir find heute zienlich hart aneinander geraten.” 

„Mir erjcheinen Leforets Wünfche gar nicht uner— 
füllbar. Ich könnte mich nach und nach ganz zurüd: 
ziehen. Was foll ich noch dazwischen? Und du hättejt 
einen fleißigen, gut eingeführten Teilhaber.“ 

„Diejen werde ich nie dazu annehmen!” 

„Du bijt gereizt und folgft einer Verſtimmung. Der 
Kaufmann foll leidenjchaftslos fein und fühl abwägen.“ 

„sh muß mit Freuden arbeiten können.“ 

„Bapperlapapp, wenn du nur verdienft.“ 

„ir werden das ohne den Schleicher thun. Mag 
ex meinetwegen auf jeinem jeigen Platz bleiben, aber 
näher ſoll er mir nicht treten.” | 

„Welch unbegründete Abneigung gegen den ge— 
ſchickten Menſchen!“ 

„Du weißt, ich halte ſeinen Charakter für unzuver— 
läſſig. Er iſt ein Katzbuckler; wir kommen nie zuſammen 
aus!“ 

Der Alte lächelte. „Sollte wohl gar ein bißchen 
Eiferſucht auf den hübſchen, gewandten Burſchen im 
Spiele ſein?“ - 
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„Ich hoffe nicht, daß ich Urſache dazu habe!“ Eine 
dunkle Röte ſchoß dem jungen Mann bis unter das 
krauſe Haar. 

„Sachte, ſachte!“ Schönemann hob beſchwichtigend 
die Rechte. „Was macht's denn auch, wenn das Kind 
mit ihm ſpielt und ſchäkert? Du weißt, ich habe dir 
ihre Hand zugeſagt. Wenn du willſt, können wir die 
Geſchichte jeden Tag zum Abſchluß bringen.“ 

„Bitte, nein!“ unterbrach der junge Mann haſtig. 

Er kannte Harriet genau und wußte, daß ſie nicht 
an Zwang gewöhnt war. Ihre unbefangene Herzlich— 
keit beglückte ihn, und er liebte ſie zu ſehr, um ſie nicht 
im geeigneten Augenblicke ſelbſt für ſich gewinnen zu 
wollen. Jede Einmiſchung des Vaters erſchien ihm wie 
eine Entweihung, wie die Störung eines ſchönen Wer— 
dens. Nachdem er dieſe Auffaſſung wiederholt aus— 
geſprochen, hatte der Alte ihm zugeſagt, in keiner Weiſe 
dareinreden zu wollen. Arnold wußte ja auch, daß es 
dem Oheim am liebſten ſei, wenn man nichts von ihm 
forderte. 

Das Geſpräch wandte ſich wieder auf das Weſen 
und die Anſprüche des Prokuriſten, und der gleich— 
gültige und müde Aeltere mußte ſich der Entſchiedenheit 
und Feſtigkeit des Jüngeren fügen, der mit aller Be— 
ſtimmtheit darauf beſtand, Leforét keinerlei weitere Rechte 
einzuräumen. 


Drittes Rapitel. 

Das Meihnachtzfeft, das durch den Bejuch des jungen 
Offiziers verherrlicht werden follte, wurde von Frau 
v. Rurzenbach mit lauter und von Franziska mit heim: 
licher Freude erwartet. 

Sorglos und arglos nahm Harriet die Aeußerungen 
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und Stimmungen ihrer Hausgenoffinnen entgegen. Sie 
faßte alle Vorbereitungen zum Seit als etwas jehr Wich- 
tiges auf, fuhr gern in die Stadt zu den jchön aus— 
gepusten Läden, Faufte nach Herzensiuft und fertigte 
heimlich kleine Handarbeiten. 

So fam der 23. Dezember heran. 

Die Danıen hatten ausgemacht, daß fie heute nach- 
mittag vor dem Diner den großen Weihnachtsbaum 
aufpugen wollten. Morgen mittag jollte der Gajt aus 
Berlin anlommen, dann waren alle Vorbereitungen ge: 
troffen, und man konnte das Feit recht aus dem Vollen 
begeben. 

Im Salon, der im Glanz des eleftrifchen Lichts er- 
ftrahlte, jtand inmitten des weiten, üppig ausgejtatteten 
Raums auf dem bunten türfifchen Teppich eine herr: 
liche Fichte. Auf dem Tifche zur Seite lagen, aus: 
gejchüttet wie aus einem Füllhorn, Haufen feinen Zuder- 
werks und bunten Schmuds. Franzisfa war beichäftigt, 
farbige Seidenbändchen an die Zieraten zu binden, und 
Harriet ftand auf einem Hocker und befejtigte die ihr 
zugereichten Kleinigkeiten am Baum. 

Frau v. Kurzenbach lehnte im rotgeblümten Seiden: 
jejfel, beobachtete da3 Treiben der jungen Mädchen durch 
ihre Stiellorgnette und gab mit vieler Wichtigkeit guten 
Rat. 

„sch fürchte, Liebe Franziska, Ihre letzten Bändchen 
jind zu lang, und dann könnten etwas mehr Glanz: 
fachen auf diefe Seite gehängt werden.“ 

„Wird's hier nicht zu voll, Tante Laurette?“ fragte 
Harriet ſich wendend. 

„Den Silberſtern etwas höher, mein Kind.“ 

Harriet reckte ſich und ſuchte den glitzernden Stern 
an einem anderen Zweige zu befeſtigen. 

Mittlerweile war, leiſe im Schnee rollend, eine Droſchke 
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am Haufe vorgefahren. Behrens, der Bediente, hatte 
den Wagen fommen fehen und die Hausthür geöffnet. 
Ein junger Offizier |prang aus den Schlage. 

„Wohl der Herr Leutnant v. Kurzenbach?“ fragte 
Behrens. „Der Herr Leutnant werden erft morgen er- 
wartet, aber die Frau Baronin freuen fich gewiß.” 

„sühren Sie mich zu meiner Mutter,” fagte der 
Gaft, im Flur raſch feinen Mantel abitreifend. 

Behrens beeilte fich, die Thür zum Salon zu öffnen. 
Während er meldend hineinrief: „Der Herr Leutnant!“ 
überjchritt Hans Egon bereit3 die Schwelle. 

Seine Mutter flog ihm, einen Freudenruf ausftoßend, 
entgegen. Sranzisfa fuhr empor, klammerte fich mit 
beiden Händen an den Tifeh, ihre Wangen glühten, 
und ihre Augen ftrahlten, die Freude des Wiederjehens 
übermältigte fie faft. 

Harriet, den filbernen Stern hoch in der Rechten, 
wandte fich langſam nach dem Eintretenden um. 

Sein Blid wurde fogleich von der hellen Mädchen 
geitalt gefeljelt, die wie jchwebend vor dem aunlen 
Baum erjchien. 

Alle Better, war fie das, fie, die Fleine Millionärin? 
Ungehört rauſchte die Flut der mütterlichen Worte an 
Hans Egons Ohren vorüber; nicht einen Blick der Be— 
grüßung fand er für die zitternde Franziska, ſeine ganze 
Seele lag im Auge; dies reizende Kind da bezauberte 
ihn völlig. 

Harriet brach den Bann, indem ſie vom Bänkchen 
herunterſprang und einen Schritt auf den Ankömmling 
zu that. 

„Ich darf dir meinen teuren Sohn vorſtellen, liebe 
Harriet,“ ſagte Frau v. Kurzenbach ſtrahlenden Ge— 
ſichtes. „Ihnen, gutes Fränzchen, iſt mein Hans Egon 
ja bekannt.“ 
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Zagenden Schrittes, mit ängitlichem Blick des jungen 
Mannes Gefichtsausdrud prüfend, war Franziska heran: 
gefommen. 

„Ach, jchon heute?” rief Harriet erjtaunt und reichte 
dem jungen Offizier die Hand. „Sie wollten ja erit 
morgen fommen?“ 

„Sehnſucht nad) Mama und - — ja, und nad dieſem 
ze! trieben 1 mid) faktiſch ganz Folofjal.“ 

- „Du weißt, mein geliebter Sohn, daß jede Stunde, 
die du mir fchenfen kannſt, mein Mutterherz beglüct.“ 

„Na ja, Sie fonnten ja ruhig herfommen, wann Cie 
wollten,” jagte Harriet und wandte fich wieder dem 
MWeihnachtsbaume zu. 

„Ehre, gnädig’ Fräulein auch wiederzufehen,“ fchnarrte 
Hans Egon, endli) auch Franziska mit zuſammen— 
Tchlagenden Haden begrüßend. 

Diefe hatte, jcharf beobachtend, fogleich bemerkt, 
welchen Eindrud Harriet3 Erfcheinung auf den Ge: 
liebten gemacht hatte und mie förmlich er fich gegen fie 
verhielt. 

Sie war jebt feines Wortes mächtig, ftarrte ihn wie 
betäubt an und ftüßte fich, einen Halt fuchend, auf Die 
Lehne des Seſſels, den jeine Mutter verlajjen hatte. 

Oder war's nur eine Komödie von Hans Egon, um 
ihre Beziehungen zu verfchleiern? Geduld, die nächiten 
Stunden mußten fie aufklären! 

Frau v. Kurzenbach, die mißbilligend wahrnahm, 
daß Harriet fich nicht fonderlich entgegentommend ver- 
hielt, drängte ihren Sohn, jogleich mit ihr zum Haus: 
herrn zu gehen, dem doch zunächit die Begrüßung des 
Gaſtes gelten mußte. | 

Sie jchritten miteinander durch den hell exleuchteten 
Eßſaal und betraten Schönemanns Zimmer. 

Der alte Herr faß jchreibend da, ein aufgejchlagenes 
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Briefmarfenalbun lag neben ihm, und der eijerne Wand- 
ſchrank mit den fojtbaren Sammlungen jtand offen. Er 
hatte das leije Anklopfen der Hausdame, die oft zu ihm 
nit allerlei Fragen fam, überhört und fuhr bei dem 
Geräufch des Eintretens betroffen herum. 

Seine Bewillkommnung war artig, aber zerftreut: 
„Bitte, fich’3 in meinem Haufe jo angenehm wie mög: 
lich zu machen, Herr Leutnant. Ihre Frau Mutter 
wird Sorge tragen. Freut mich, Sie hier zu jehen.“ 

Frau Laurette erklärte, nicht länger ftören zu wollen, 
ihr Sohn merde ja beim Diner die Ehre haben, Herrn 
Schönemann wiederzuſehen. 

Oben in dem für Hans Egon beſtimmten Gaſt— 
zimmer war die cerite ae der Mutter: „Nun, wie 
gefällt fie div?“ 

„Aber das ift ja ein ganz entzüdender Balg! Das 
wahre Apfelblütengeficht! Zum Verlieben, auch ohne 
ihren Mammon!“ Ganz erregt jehritt er im Zimmer 
bin und ber. 

Frau v. Kurzenbach ſank auf das Sofa md lächelte 
befriedigt. „Siehit du wohl, mein Liebling, etwas Ge- 
ſchmack befigt deine kleine Mama doch noch, und billig 
giebt fie ihren Prachtjungen nicht weg.” 

„Scheint nicht fonderlich anfömmlich, dein glitzern— 
der Goldfijch.“ 

„Was willſt du? Würde div ja gar nicht gefallen, 
wenn fie allzu leicht zu haben wäre.“ 

„Meine auch, wird jich machen. Berjönlichteit bleibt 
‚nicht ohne Eindrud.“ 

„Und dann bedenfe, wie rajend jo ein Mädchen um: 
worben wird. Wie verwöhnt die iſt. Du mußt dich 
ordentlich ins Zeug legen. Aber ich bezweifle feinen 
Augenblid —“ | 

„Ra ja, wir lafjfen nicht locker.” 
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Erſt als ſeine Mutter gegangen war, kam es Hans 
Egon zum Bewußtſein, daß die halbvergeſſene Liebelei 
mit dem farbloſen Fränzchen ihm hier doch unbequem, 
vielleicht ſogar hinderlich werden könne. Er hatte ſeinem 
Verhältnis zu der Kleinen nie ein ſonderliches Gewicht 
beigelegt und keinen Augenblick an eine Heirat gedacht. 
Lediglich einer Anwandlung von Zärtlichkeit war er 
gefolgt und der Gunſt der Gelegenheit; ihre lockenden 
Augen hatten ihm ein Wagnis gejtattet. Angezogen 
von der Ausficht auf die Hand der Erbin, die feine 
Mutter ihn eröffnet, fam er her, erit ganz nachträglich 
wurde er an Franzisfas Gegenwart erinnert. 

Nun mußte er der Verlajjfenen noch etwas Wind 
vormachen, jeufzen, jie bejänftigen. Es war ja auch 
in der That unmöglich, fie zu heiraten, das hatte fie 
fo gut gewußt wie er. 

Beruhigt durch feinen Entſchluß, trat er vor den 
Spiegel, drehte fein blondes Bärtchen hinauf, lächelte 
ſich an, bürftete lange am glatt gejcheitelten Blondhaar, 
vertaujchte die etwas verjtaubten Reiſekleider mit einer 
glänzend neuen Uniform und Laditiefeln und Elopfte, 
jehr befriedigt von feinen Ausfichten, an der Mutter 
Thür nebenan. 

Nachdem Franziska fich von ihrer fchmerzlichen Er- 
jehütterung etwas erholt hatte, jegte jie mit Harriet, 
die fie antrieb, ihr wieder Baumſchmuck zuzureichen, die 
unterbrochene Bejchäftigung fort. 

„sh weiß nicht,“ jagte Harriet gleichmütig, „marum 
folch ein Leutnant gerade netter jein foll al3 andere 
Herren. Meiftens tanzen fie ja bejjer, aber fie fehen 
jo bunt, jo befremdlich aus. Und Tante LZaurette fieht 
er auch etwas ähnlich, das ift Doch komiſch, Tante 
Zaurette in Uniform.“ 
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Sie lachte jo ausgelaffen, daß fie faſt vom Schemel fiel. 
„Aber Fränzchen, bitte, reiche mir doch nicht immer 

diejelben Likörroſen ber, du bift ja ganz konfus.“ 

„Entfcehuldige, was möchteft du jeßt?“ 

„Da, die großen Schofoladejachen und rote Bänder 
daran. Wir müſſen uns beeilen, Arnold fann gleich 
zu Tiſch fommen.“ 

Da Stand plölich Arnold ungefehen Hinter ihr, hob 
fie vom Bänfchen und fagte: „Du Haft deine Sache 
herrlich gemacht. Der Baum ift fertig, und du Fannft 
dich jebt deinem Gafte widmen.” 

Sie gab ihm einen leichten Schlag auf den Arm 
und rief, er habe fich nicht einzumifchen, und wenn er 
anmaßlich jei, werde fie fich gar nicht mehr um ihn 
kümmern. - - 

Nach dem Eſſen, bei dem fich Hans Egon an aus— 
gefuchter Liebenswürdigkeit gegen Harriet ſelbſt über: 
traf, ging der Leutnant allen in den Wintergarten, 
während die übrigen fich in den Salon begaben. Er 
technete darauf, daß Franzisfa fo gut wie er felbft 
heimliche Aussprache wünſchen und fuchen merde. 

Das junge Mädchen Stand am Geitentifchehen im 
verlafjenen Eßzimmer, jchentte den Mokka aus filberner 
Kanne in zierliche Täßchen und brachte fie den Tijch- 
genojjen in den Saloır. 

Es war unauffällig, ja felbitveritändlich, daß fie 
auch dem jungen Offizier feine Taffe zutrug. 

„Endlich, teures Fränzchen — erjehnter ungeftörter 
Augenblick!“ flüfterte er und feßte die ihm gebotene 
Taſſe auf ein Tifchehen. Dann ergriff er nach raſchem 
Umfichblicken ihre beiden Hände, fah ihr zärtlich in die 
Augen und ftammelte unter Seufzern: „Welch ein Ber: 
hängnis — tragifcher Konflikt --- uns noch mwunden 
Herzens — hier zufammengeführt!“ 
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Franziska trachtete ihm ihre Hände zu entzichen. 

„Zaffen Sie mich, Herr v. Kurzenbach — ich fühle — 
ich weiß — Sie treiben ein doppeltes Spiel.“ 

„Wie können Sie denken?“ 

„Sie haben mich nie geliebt.” 

„Franziska!“ 

„Die Millionen meiner Couſine locken Sie.“ 

„Das Glück einer Verbindung mit dir iſt mir ja 
verſagt.“ 

„Ich weiß, daß ich neben Harriet verblaſſe.“ Eine 
Thräne bitterſten Verdruſſes trat ihr ins Auge. 

Er begann eben, ſich in bedauernden Verſicherungen 
zu ergehen, als ſeiner Mutter Stimme ziemlich ſcharf 
rief: „Franziska, bitte, Herr Schönemann möchte noch 
etwas Kaffee!“ 

Das junge Mädchen eilte zurück. Als ſie in den 
Salon trat, um den Onkel zu verſorgen, kam Frau 
v. Kurzenbach zu ihrem Sohn heran, der eben den 
Wintergarten verließ. 

„sch beſchwöre dich, Hans Egon, Feine Unvorfichtig- 
feit! Du darfſt deine Aufmerkſamkeiten nicht teilen. 
Nur Harriet allein muß dich bejchäftigen.” 

„aber ich denke ja nur an fie!” 

„Dein Verhalten gegen die Kleine hätte fein anderes 
Ange al3 das meine jehen dürfen.“ 

„Sffettiv ganz harmlos.” 

Am Weihnachtsabend erhielt Harriet vom Vater 
den Brillantfchmud ihrer Mutter bejchert. Es war öfter 
erwähnt worden, daß fie die fojtbaren Steine nicht eher 
befommen jolle, al3 bis fie völlig erwachjen ſei. Auch 
heute wurde dies bekräftigt. 

„Du bijt nun eine fertige, heiratsfähige junge Dame,” 
ſprach Schönemann fehmunzelnd, „da darf ich wohl 
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nicht mehr zögern, dir dies wertvolle Erbteil einzu— 
händigen.“ 

Harriet war entzückt, nahm die einzelnen Stücke aus 
dem Etui, hielt ſie ſich an den Kopf, lächelte Arnold zu 
und fragte, ob ſie das kleide. 

Er fand ſie reizend und freute ſich ihrer kindlichen 
Art. — 

Die Feſttage brachten ein fröhliches, unruhiges 
Treiben. Die Villa Schönemann wurde kaum leer von 
Gäſten. 

Der Leutnant, unterſtützt von ſeiner gewandten 
Mutter, fand ſich raſch in die ihm neuen Verhältniſſe 
und unter den kommenden und gehenden Perſonen zu— 
recht. Sein Beſtreben war, ſich allen angenehm zu 
machen. Er bielt jich, jo viel es fich thun ließ, an 
Harriet3 Seite, die jeine Huldigungen als etwas Gelbft- 
verſtändliches mit ihrem gewöhnlichen lachenden Ueber: 
mut entgegennahm. 

Franziska litt peinlich; verzehrende Eiferfucht quälte 
fie. Unter argmöhnifchem Aufpaſſen belauerte fie den 
Berfehr ihrer glüdlichen Eoufine mit Hans Egon. Diefer 
ſchien es nicht für nötig zu halten, fich ihr ein zweites 
Mal vertraulich zu nähern. Sie wußte ja auch, woran 
fie mit ihm mar. 

Eigentli) hatte fie e3 immer gemußt, aber ihr 
vebellifches Herz hatte nicht eingemilligt, an feine flatter- 
bafte Leichtfertigkeit zu glauben. Wie ſchwer dies alles 
zu ertragen war! Nachts lag fie jchlaflos und rang 
mit ihrem Schmerz. Sie wußte nicht, follte fie trium— 
phieren, wenn Harriet ihren neuen Verehrer nachläfjig 
und gleichgültig behandelte, oder peinigte fie fein an- 
jcheinender Mißerfolg wie eine ihr ſelbſt zugefügte 
Kränkung. 

Noch ein Mittel konnte ſie verſuchen, vielleicht ließ 
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Hans Egon fich durch Eiferfucht reizen. Sie fühlte, daß 
fie Jean Leforöt nicht gleichgültig fei, nun begann fie 
den Profuriften recht augenscheinlich zu ermutigen. Allein 
der Leutnant war jeinerfeit3 zu ausschließlich mit Harriet 
bejchäftigt, um Franzisfas Verhalten zu beobachten. 
Welch eine Demütigung, fo zur Seite zu ftehen! 

In diefer Zeit quälender Gemütskämpfe bejtärfte 
fich ihre Abneigung gegen die glüdliche Harriet, Die 
fröhlich und forglos durch den Tag gaufelte und wenig 
von alledem merkte, was in den Seelen derer vorging, 
unter denen fie ihr Blütenleben genoß. 

Franzisfas eiferfüchtiger Neid ſchwoll manchmal bis 
zum Haß, und fie grollte dem Schidjal, das fo ungerecht 
geteilt hatte. In Harriets Zukunft gab es doc) nicht 
das kleinſte Wölkchen. Sie konnte eine Liebesheirat 
fchließen und war für alle Zeit geborgen. Daß die 
Neigung der Glüclichen fich, den Wünfchen der Nächit: 
beteiligten gemäß, ihrem Freunde und Vetter Arnold 
Rüdiger zumende, glaubte Franziska mit aller Beſtimmt— 
beit wahrzunehmen. Alſo auch hier nirgends ein Kon: 
flitt für die vom Geſchick Bevorzugte. 

Frau v. Rurzenbach hielt manche Beratung mit 
ihrem Sohn. 

Wenn fie auch in mütterlicher Vorliebe nicht begriff, 
wie ein Mädchen feiner Bewerbung miderjtehen könne, 
fo glaubte fie doch zu erkennen, daß Harriet ihn nicht 
ermutige. Was thun? Wie dem dummen Dinge die 
Augen öffnen? Dieſe Frage wollte reiflich erwogen 
fein. Und nicht genug, daß die Vernunft für dieſe 
Heirat ſprach, noch mehr, Hans Egon mar ernitlich 
verliebt und litt unter Harriets jchnippifcher Abweiſung. 

„Mein Urlaub iſt in den nächiten Tagen abgelaufen,” 
fagte er, in feiner Mutter Zimmer unmutig im Gejfel 
liegend. 
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Dann fprang er auf, blieb vor ihr ftehen, reckte fich 
hoch, trat heftig mit dem Fuße auf und rief entjchieden: 
„Ich laſſe 3 diejen Abend auf einen legten Verfuch 
anfommen. Gemißheit will ich. Spielt fie nur die 
Spröde? Möchte fie fich fuchen laſſen? Manchmal 
glaube ich, daß ich ihr nicht gleichgültig bin.” 

„Sie kokettiert alfo mit dir?“ 

„Oder vielmehr durch den Schleier mädchenhafter 
Scheu bricht die geweckte Verliebtheit. Man fennt das.“ 

„Ich halte es auch für undenkbar, daß fie ganz fühl 
bleiben follte.” Sie fah ihn mit ſtolzem Wohlgefallen 
an. „Wen hat fie denn hier in ihrem Kreife Hervor: 
ragendes? Der Bater beginjtigt offenbar den derbe 
Rüdiger. Es möchte ihm gefchäftlich paſſen —“ 

„sch denke hinlänglich mit dem ungeledten Bären 
fonfurrieren zu können!” vief der junge Offizier jelbit- 
gewiß. — 

Am Abend war Gefellfchaft in der Billa Echöne- 
mann. Der jugendliche Kreis, in dem Harriet ver: 
fehrte, war zum Blündern des Tannenbaums eingeladen 
worden. Diefer, mit hübjchen Gefchenfen behängt, ftand 
mitten im Salon auf einem weiß gededten Tifche, auf 
dem noch allerlei Sächelchen zu einer Eleinen Lotterie 
lagen. 

Die jungen Leute, zum Teil untereinander verwandt 
und von Kindheit an bekannt, verkehrten luftig und un: 
befangen miteinander. 

Man jprang unter fröhlichem Singſang um den 
Baum, dejjen Lichter langfam herabbrannten, verlofte 
unter Lachen und Scherzen die Geſchenke und ging 
dann zum Souper, das man abzufürzen tracdhtete, um 
endlich, endlich zu tanzen. 

Während das Speifezimmer in einen Tanzjaal ver: 
wandelt wurde und die vier Mufifer jich in einer Ede - 
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einrichteten, verteilte fich die Geſellſchaft gruppenweiſe 
in den angrenzenden Räumen. Aeltere Berfonen plau— 
derten mit dem Hausherren in defjen Zimmer. Die 
Iuftigen Jüngſten ſaßen im Wintergarten, lautes Lachen 
hol von dort. Auch im Salon bildeten fich Kreife. 
Das daranftoßende blaue Kabinett war noch leer. 

Hans Egon traf im Speifefaal auf feine Mutter, 
die verjchiedene Befehle gab. 

„Sie ift entzückend, raunte er ihr zu. „Wie eine 
Nofe, aber unerreichbar. Immer umringt. Wie ein 
Wirbelwind flüchtig. Hätteft mich menigjtens beim 
Souper neben fie jegen können.“ 

„sh that's. Die Kärtchen find aber vertaufcht 
worden.“ ' 

„Verſchaffe mix einige ungeftörte Augenblicke mit ihr. 
Ich bitte dich.“ 

„Halte dich im Calon, ich werde es machen.“ 

Sie trat beobadhtend in die Thür des Winter: 
gartens. 

Drüben im Winkel, hinter den Palmen, ſaß Fran— 
ziska, von Leforet lebhaft unterhalten. Hier vorn, um 
den runden Tiſch, hatten ſich etwa ein Dutzend jugend— 
licher Gäſte zuſammengefunden, Harriet unter ihnen; 
die Lauſcherin konnte ihr gerade ins ſtrahlende Geſicht 
ſehen. Warum hatte Hans Egon verſäumt, ſich unter 
dieſe zu miſchen? 

Ein Pfänderſpiel war im Gange. Arnold Rüdiger, 
der neben ſeiner Couſine ſaß, hob einen kleinen weißen 
Handſchuh und rief: „Das iſt dein Pfand, Harriet. 
Ein Gedicht herſagen.“ 

Mehrere junge Herren riefen: „Famos, — 
heraus damit!“ | 

Harriet fehnellte empor, lächelnd blickte fie um fich. 
Arnold fah mit glücklichen Augen zu ihr auf. 
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„Ein Gedicht? Was denn?“ 
„Den Heinen Vers von neulich!“ rief eine der jungen 
Damen. 
Sie deflamierte: 





„Die. Rofe Sprach zum Schmetterling: 
Was willit du Kleines, fees Ding? — 
Beraufhen mich an deinem Buft. — 
Geh weg — du bit ein rechter Schuft!“ 

„Unrichtig, ganz verkehrt, jo heißt es ja gar nicht!” 
riefen die Mädchen lachend. 

Harriet fuhr pathetifch fort: 

„Begieb dich in die frifche Luft, 
Denn zwifchen ung gähnt eine Kluft!“ 

„aber du faſelſt ja ſchrecklich —“ 

In diefem Augenblide war es Frau v. Kurzenbach 
gelungen, Harriet3 vergnügt umherſchweifenden Blid 
anfzufangen. „Bitte, liebes Kind, auf einen Moment,“ 
rief die Dame ihr zu. 

Vielleicht gefiel es Harriet, eben jeßt zu entjchlüpfen, 
wo man wegen ihrer Eindlichen Improviſation von allen 
Seiten lachend auf fie einſprach. Sie lief zu Frau 
Laurette hinüber. 

„a3 giebt’s, Tantchen?“ 

„Romm nur eine Minute, Liebling.“ 

Sie gingen ein paar Schritte miteinander im Speiſe— 
faal vorwärts. Harriet ſah ihre Begleiterin neugierig an. 

Dieje fuhr fort: „Die Mufifer, weißt du, möchten 
gern etwas mie einen Anhaltspunkt, möchten deine 
Wünſche — in Hinficht der Tanzordnung. Könnteft 
du nicht einen Fleinen Entwurf machen? Wan beftet 
den Zettel neben der Mufif an. Sie richtet ſich danach 
und auch die Tänzer.“ 

„Es jollte ja eigentlich nicht jo feierlich fein.“ 
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„Gleichviel, ein Blättchen von deiner Hand, was 
du gern tanzen möchteſt, brächte mehr Ordnung in die 
Sache.“ 

Harriet ſchwankte. Eigentlich war es ihr ganz an— 
genehm, vorzuſchreiben, was ſie wollte. 

Mittlerweile durchſchritten ſie den Salon, in dem 
es nach dem Tannenbaum und den ausgebrannten 
Wachskerzen duftete. Als ſie ſich nach dem Kabinett 
wandten, wechſelte Frau v. Kurzenbach einen Blick mit 
ihrem Sohn, der eben eine junge Frau höflich unter— 
hielt. Hans Egon erhob ſich langſam. 

Im Kabinett ſchlug Frau Laurette die auf dem zier— 
lichen Schreibtiſchchen liegende Mappe auf und nötigte 
Harriet, die gutwillig gehorchte, ſich an den Tiſch zu 
ſetzen. 

„So, mein Engelchen, nun ſchreib die Tänze auf, 
die du wünſcheſt.“ 

Das junge Mädchen tunkte die Feder ein an mur- 
melte: „Polonaiſe, fteif und langweilig, meinft du nicht 
auch, Tante Laurette?“ 

„Davon verjtehe ich nichts, mein ſüßes Kind, aber 
hier, mein Sohn, kann dir am beiten Rat geben.” 

Der Leutnant trat zu der Heberlegenden heran, und 
feine Mutter, mit raſchem Griff die Portiere meiter 
zuziehend, verichwand im Salon. 

„sa, was tanzt man denn jet beſonders auf kleinen 
Privatbällen in Berlin?” fragte Harriet, nachdenklich 
zu dem erregten Hans Egon aufblidend. 

Er ſprach, er wußte nicht was, von Tanzen und 
Tanzordnungen, und fie begann zu jchreiben. 

Als fie jetzt aufjah, erfannte fie feine Bewegung. 
Er ftüßte ſich auf den Schreibtifch, und fein Kinn bebte. 

„sehlt Ahnen etwas?“ fragte fie mitletdig. 

„sa — ich leide — Teide jchmerzlid — Sie — 0 
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Harriet — Sie wollen nicht jehen — nicht begreifen — 
wie glühend ich Sie liebe!“ 

Er bob flehend die Hände. Es war ihm beiliger 
Ernſt mit jeiner Verſicherung. 

Als er fich herausgenommen, fie bei ihrem Vor: 
namen zu nennen, war fie aufgefahren. Sie jtammelte: 
„Wie kommen Sie dazı?“ 

Er mißverftand die Frage. „ch kann nicht anders. 
Ich liebte Sie vom erjten Sehen. O Harriet, Holde, 
Ipricht denn gar nichts in Ihrem Herzen für mich?“ 
Er wollte ihr nähertreten, fie mich zurüd. 

Sie war fich bemußt, ihn nicht ermutigt zu haben. 
„Aber ich kenne Sie ja erſt feit ein paar Tagen — mie 
Sie nur denfen —?“ | 

„Könnte nicht auch bei Ihnen —?“ Wie zärtlich er 
jie anjah! 

Herb warf fie den Kopf auf. „Fallt mir gar nicht 
ein. Ich mich verlieben! Pah! Meinen Sie, Ihr bunter 
Nod? Wir haben doch hier in Hamburg nette Herren 
genug.“ 

„Fräulein Schönemann!“ 

„Ra ja, Harriet bin ich auch noch lange nicht für 
Sie.” Damit lief fie an ihm vorbei in den Salon. 

Er blieb ein paar Sefunden wie angemurzelt ftehen. 
Das erite, deſſen er fich bewußt wurde, war, daB es 
ihm unmöglich fei, jegt in der Gejelljchaft zu erſcheinen. 
Ihm — ihn, dem Baron v. Kurzenbady), dag — das 
von der kleinen Kaufmannstochter, die es fich zur Ehre 
rechnen follte — 

Haſtig verließ er das Kabinett durch die zum Flur 
führende Thür und eilte in fein Zimmer hinauf. Hier 
fehritt er zornbebend hin und ber. Co fand ihn feine 
voll Beſorgnis eintretende Mutter. 

„Hans Egon!“ - 
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„Sieb — ja fieh mid nur erflaunt an — fie hat 
es gewagt, mir — mir — einen Korb zu geben.“ 

„Alſo doch.” Die erhigte Frau ließ fich ftöhnend in 
einen Seſſel fallen. 

Die beginnende Tanzmuſik jchallte yon unten herauf, 
man hörte daS Gemurmel der Stimmen, das Schleifen 
der Tänzer. 

„Keinen Tag bleibe ich länger hier im Haufe!” 
grollte er. 

„sit es möglich? Dies Kind — diefe Thörin!” 

Er zudte die Schultern: „TIhatjache!” 

„Hätte es nie gedacht — falls du Ernſt machen 
wollteſt —“ 

„Ich reiſe morgen.“ 

„Ich beſchwöre dich, thu nichts Auffälliges — be— 
denke meine Stellung. Kompromittiere mich nicht. Auch 
deinetwegen halte an dich. Man ſoll doch nicht merken, 
daß —“ 

„Nein. Aber ich werde ſchon einen Vorwand finden.“ 

„Und je geſchickter du das machſt, je vorteilhafter 
für uns.” | | 

Die Mutter vaffte fich auf. „Man darf mich unten 
nicht vermijfen.” Einen Aufruhr von Enttäufchung und 
Verdruß inı Herzen ging fie wieder hinunter, die lieben3- 
würdige Wirtin zu jpielen. 

Hans Egon blieb noch einige Minuten oben. Dann 
hatte auch ex jich jo meit gefaßt, wieder in der Gefell- 
Schaft erjcheinen zu können. 

Beide mußten fich jo vortrefflich zu beherrjchen, daß 
niemand — Franziska ausgenommen — das Vorgefallene 
ahnte. Dieje, immer voll eiferfüchtigen Argwohns, hatte 
fih, al3 fie Frau Laurette mit Harriet davongehen fah, 
von Leforet losgemadht und im Salon eine Belannte 
aufgefucht. Hier beobachtete fie die Thür zum Kabinett. 


1802. V. 6 
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Cie fah Hans Egon Hineingehen, die Hausdame 
beraustreten, an der PBortiere zupfen und ahnte etwas 
Abgefartetes. 

Es währte nicht lange, jo fam Harriet mit glühen- 
den Wangen und erregtem Ausdruck hervor und eilte 
flüchtigen Schrittes ins Speifezimmter. 

AS der Leutnant nicht folgte, ging Franzisfa auf 
den Flur, wo ſie Behrens fragte, ob man bald fertig 
jei, damit der Tanz beginnen könne. Sie fah bier den 
Geliebten wie einen Nafenden, blind für alles um fich 
ber, aus dem Kabinett ftürzen und die Treppe hinauf: 
eilen. 

Da war aljo etwas vorgefallen. Nicht unfchwer 
ließ fich erraten was. Franziskas Herz 309 fich laut 
pochend zufammen. Der Ungetreue, der Verräter — 
unter ihren Augen — jo bald! 

D das Gold, der Reichtum! Sa, fie, fie mußte 
. auch veich werden. Aber die Glücliche, die Ummorbene! 
Wie fie das übermütige Gefchöpf haßte! 

Sie fehrte in die Gefellfchaftsräume zurüd, tanzte 
und überlegte, ob Jean Leforöt wohl vermögend genug 
fei, um ihr eine ähnliche Lebensſtellung bieten zu können, 
wie ihre bevorzugte Bafe fie genoß. — 

Am nächſten Tage erklärte der Leutnant v. Kurzen⸗ 
bach unter großem Bedauern und höflichen Entjchuldi- 
gungen gegen Schönemann, er habe ſoeben mit der 
Morgenpoft einen Brief vom Regiment erhalten, der 
ihn zurückrufe. Der Adjutant fei erkrankt, und er werde 
befohlen, ihn zu vertreten. 

Diefe Erklärung wurde mit ebenfo artigem Bedauern 
aufgenommen, wie fie gegeben worden mar. 

Frau Laurette, die heute morgen nach einer jchlaf- 
loſen Nacht recht verwittert ausfah, ſchwamm in Thränen. 
Franziska, von Seelenſchmerz gefoltert, hielt fich mit 
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niedergefchlagenen Augen befcheiden zurüd. Gntgegen 
ihrer fonftigen, luſtigen Argloſigkeit war Harriet ſcheu 
und befangen. 

Als Hans Egon nach dem le&ten Lebewohl, von 
feiner Mutter begleitet, daS Zimmer verließ, wandte 
Harriet fich zu ihrer Baſe und fagte tief aufatmend: 
„Sut, daß er weg ijt, er that jo vertraulich, fam fo 
fchredlich nahe. Und dann, wie diimm, daß fie einen 
alle heiraten wollen! Aber ich weiß, es iſt nur des 
Geldes megen.” 

Zrällernd ging fie ins andere Zimmer, fette fich 
ans Piano und fpielte einen der geftern gehörten Tänze. 

Franzisfa jtand am Fenſter und ſah dem Wagen 
nach. Ihr Herz war voll Bitterfeit, und es fchien ihr, 
al3 müſſe fie von Jugend und Glück Abſchied nehmen. 

| (Fortfegung folgt.) 





Christkindli. 


Novellette von Paul Oskar Höcker. 


mit Jillustrationen £ 
von Adoit Wald. 


(Nachdruck verboten.) 

Die Balllönigin der Garni- 
jon war Eva unbejtritten ſchon 
von dem Tage an gemejen, 
wo ihr Vater, der Oberſt 
v. Schäven, fie in die 
„Welt“ eingeführt hatte. 

a N Ns \ Diefe Welt war ja 
III GEN SIN \ freilich nicht groß. Es 

“Er Ey » gehörte zu ihr bloß Pa— 

pas Artillerieregiment, 
das Bataillon Infanterie, das Amts— 
gericht, das Gymnafium, die paar 
Nittergüter der nächjten Umgebung, 
allenfalls noch die Reichsbankneben— 
jtelle und was ſich jonjt kraft hüb- 
jchen Fracks und leidlichen Tanzbeins zu den oberen 
Dreihundert rechnen durfte. 

Fünf Jahre hintereinander, von ihrem achtzehnten 
bis zu ihrem dreiundzwanzigſten Lebensjahr, führte 
Eva v. Schäven die Ballherrfehaft. Und fie war eine 
flotte, Iuftige Regentin. 

Sie hatte viel von denn Temperament ihres Vaters 








— 
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geerbt. Schäven war ein vorzüglicher Reiter, forjcher 
Soldat, ſtrammer Vorgeſetzter — vor allem aber ein 
wirklicher Lebenstünftler. Ein Zug, den fie beide in 
hervorftechenden Maße befaßen, war der einer ritter- 
lichen Sreigebigfeit. Vermögen nannte der Oberft nicht 
fein eigen, und e3 mar den jungen Herren wohl be: 
fannt, daß auch Evas frühverftorbene Mutter Teinerlei 
Iodende Mitgift hinterlajjen hatte. Aber Vater und 
Tochter hatten jo großes gejellichaftliches Talent und 
eine jo gemwinnende gajtliche Art, daß fie im Städt: 
chen den Ton angaben, auch ohne unter die erjten 
Steuerzahler zu gehören. 

Eva mar feine ausgesuchte Schönheit, aber fie war 
anmutig und wußte ich allerliebit zu kleiden — ein 
Talent, das fie ihrer Mutter, einer fejchen Wiener 
Baronefie, verdantte. Und es lag etwas fo Sonniges, 
Urfprüngliches, Liebes und Frifches über ihrem ganzen 
Weſen, daß fie auch jene Herren bezauberte, bei deren 
Avancement das Urteil ihres Vaters nicht in die Wag- 
fchale fiel. | 

Wieviel Schävens Stellung dazu beitrug, daß die 
jungen Offiziere für Fräulein Eva durchs Feuer gingen, 
ließ fich nicht gut abfchägen. Jedenfalls war Eva die 
hübſcheſte, flottejte und pifantefte Oberftentochter. Und 
das mußte auch einer, den fein Verdacht des Streber: 
tums traf, ohne weiteres zugeben, daß der Pflichttanz 
bier endlich einmal ein Vergnügen genannt merden 
fonnte. Denn Hand aufs Herz: Eva tanzte wie eine 
Here, und außerdem brachte fie einen neuen, einen mo: 
dernen Zug in das gefelljchaftliche Leben des Städt— 
chen. 

An ihren Geburtstag, der gerade auf Weihnachten. 
fiel, fand in den nächlten Jahren immer der erjte ihrer 
zwanglojen Empfänge Statt, und von diefem Termin 
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an ward die ganze Gefellfchaft der Garnifon den Winter 
über allmöchentlich einmal in nettefter Form bei Schävens 
bemwirtet. Eva verftand die verborgenften Talente der 
jungen Herren und Damen ans Licht zu ziehen, fie 
hatte dabei Gefchmad und politifche Gemandtheit genug, 
um ihre Gäfte vor allem, mas langmeilig zu werden 
drohte, zu ſchützen — kurz, man verdankte ihren Talen- 
ten, ihrer Originalität und ihrer Föftlichen Frifche ſtets 
ein paar reizende Stunden, wenn man das gajtfreund- 
lihe Haus des Kommandeur befichte. 

Die verheirateten Damen fanden e3 ja nicht ganz in 
der Drdnung, daß ein junges Mädchen fi) jo zum 
Mittelpunkt machte. Aber da fie fich in den anderen 
Häufern fterblich Iangmeilten, bei Schävens aber amü- 
fierten, fo fügten fie fih. Nur die „Zwillinge“, die 
Töchter vom Major der erften Abteilung, die mittler- 
weile auch ballfähig geworden waren, trugen ihr’3 nach, 
daß fie durch fie fo völlig in den Schatten geſtellt wur— 
den. Natürlich) äußerten fie ihre Krititen nicht laut, 
nur im Kreis der beiten Vertrauten. Das eine, was 
fie that, fanden fie „gefucht”, das andere gar „nicht fair”. 
Aber fie fanden mit ihren fpigigen Redensarten feinen 
Anklang, denn bei Eva unterhielt man ich, wie gejagt, 
gar zu köſtlich. 

Eva mar im fünften fahre ihrer Iuftigen Regent 
fhaft aber noch immer unverlobt. Ada und Märe 
Gofterniß, den Zwillingen, war da3 eine innere Genug: 
thuung. Sie waren auch der feiten Ueberzeugung, daß 
Fränlein v. Schäven fich überhaupt nicht verheiraten 
werde. | 

Es war befannt gemorden, daß der junge Doktor 
Rautter, der fich unverzeihlichermweife fterblich in fie 
verliebt hatte, beim Oberjten einmal in Cylinder und 
Gehrod angetreten war, um fich um Evas Hand zu 
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bewerben. Aber das war ja der helle Wahnfinn ge- 
weſen. Der junge Arzt hatte noch feine große Praxis, 
vermögend war er auch nicht — nun, und bei den 
Anfprüchen, die Eva ftellte, mußte es da aljo jelbitver: 
ftändlich zu einem glatten Korbe kommen. 

Mit den Herren vom Regiment verhielt ſich's noch 
fchlimmer. Gofternigen3 kannten die Verhältniffe von 
jedem einzelnen Offizier und meinten: daß fie Der 
Tochter ihres Kommandeur den Hof machten, ſei ja 
halb dienstliche Vorſchrift, aber fo gejtellt fei feiner von 
den Unverheirateten, daß ex fich den Luxus einer fol: 
chen Weltdame al3 Gattin leiften Fönne. 

So zerbrachen fich alle möglichen Unbeteiligten Evas 
Kopf. 

Sie allein fehien fi) um ihre Zufunft feine Sorgen 
zu machen. Sie war ein rechtes Sonntagstind, immer 
voll Laune und, troß ihres gelegentlichen Uebermutes, 
gutherzig und teilnahmsvoll. 

Sie benußte ihre einflußreiche Stellung namlich auch 
zur Förderung von allerlei Wohlthätigfeitseinrichtungen, 
die von der Geſellſchaft bisher bloß als läftige Pflicht 
betrachtet worden waren, nun aber eine freundlichere 
Beleuchtung erhielten. 

Ihre Lieblingsbefchäftigung war immer die Vor- 
bereitung der Weihnachtsbefcherung für arme Kinder 
gewejen. In den früheren Jahren hatte ein Komitee 
Gaben gejammelt, die am Weihnachtsabend in einem 
Öffentlichen Feitakt zur Verteilung gelangten. Da hatten 
der Baftor, der Bürgermeilter oder ein Stadtverordneter 
große feierliche Reden gehalten, während die Ungeduld 
aus den heißen Kleinen Gefichtern unter dem mächtigen 
Chriftbaum leuchtete. Eva jebte eine durchgreifende 
Aenderung durch. Sie fand, daß foldy ein großer Feſtakt 
mehr für die Gebenden als für die Nehmenden eine 
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Erquickung fei; zudem werde durch den Vergleich der 
Gaben der Neid gefördert. Und fie meinte, die Kleinen 
müßten den Gegenfaß nur um jo quälender empfinden, 
wenn fie aus dem reichgejchmücten glänzenden SSeftjaal 
in ihr eigenes dunkles, ärmliches Heim zurüdtehrten. 
Sie jchlug eine andere Art der Beſcherung vor, die — 
bejonders unter den Frauen — fofort viele Anhänger 
fand. Jede Angehörige des Komitees jollte, ausgerüftet 
mit einem Teil der gefammelten Spenden, in den ein- 
zelnen Familien Umfrage halten, was not that, und die 
Berhältnifie erforderten, und am Weihnachtsabend follte 
die Befcherung in den Wohnungen der Kinder jelbit 
ſtattfinden. 

Drei Jahre lang ward das ſo gehandhabt. Eva 
hatte die Genugthuung, daß alle Damen, die derlei intime 
kleine Feiern veranſtalteten — wobei ſie mit einem 
Chriſtbäumchen, allerlei paſſenden Gaben und ihrer ficht- 
baren perjönlichen Anteilnahme Licht und Wärme in 
die Häufer brachten — über die Aufnahme, die dieſe 
neue Art des Schenten3 fand, geradezu gerührt waren. 
Nur die Herren, die bisher immer die langen, ergreifen: 
den Reden über Wohlthätigkeit und Dankbarkeit gehalten 
hatten und nun um die ftolze Freude famen, der Mittel: 
punft eines großen Feſtaktes zu fein, grollten Eva 
v. Schäven noch eine Yeitlang. 

Die Offiziere des Regiments hatten fich’3 natürlich 
auch nicht nehmen laſſen, ihr Scherflein beizutragen. 
Am fteten Umgang mit Kindern des Volkes mußten fie 
ſehr wohl, daß nichts geeigneter ift, die beiten Empfin- 
dungen der Untergebenen zu ermweden, als ein gelegent- 
liches perfönliches Eingreifen in die Kümmerniſſe des 
einzelnen. Wenn das Weihnachtsfeft heranrüdte, ward 
aljo auch im Kaſino immer eine Sammlung veran- 
ftaltet. „Fürs Chriſtkindl,“ jagte man. Und erft 
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ſcherzhaft, dann — bei den Gratulationen am Geburt3: 
tag der Oberftentochter, der auf den erjten Feiertag 
fiel — mit mehr oder minder finnigen Anfpielungen auf 
ihr Walten als Weihnachtsengel in den Hütten der 
Armen bezeichnete man Eva felbjt allgemein damit. 

In den paar Stunden an Evas Felttag, der zit: 
gleich ihr eriter Empfangstag war, glich die Schävenfche 
Wohnung einem Blumenmarlt. Es war die einzige 
Gelegenheit, mo die Junggeſellen fich für die gaftliche 
Aufnahme im Haufe des Rommandeur3 revandjieren 
fonnten. Da braten fie nun alle duftende Grüße 
fürs „Chriſtkindl“. 

So war's auch noch lebte Weihnachten gemejen. 
Und Eva glaubte, es müſſe immer fo bleiben. Ihr 
Leben als verhätjchelte Haustochter an der Seite ihres 
lebensluftigen, ritterlichen Vaters gefiel ihr wenigſtens 
fo, daß fie fich gar feine Nenderung wünſchte. 

Aber da brachte das neue Jahr einen trüben Wechjel. 
Im Frühjahr ftürzte der Oberft bei der Batteriebefich- 
tigung mit dem Pferde. Er zog fich nur eine Verlegung 
am Knie zu, aber da er die Heilung nicht abmartete — 
er war noch nie in feinem Leben frank gemejen und, 
daher fein geduldiger Batient — fo rächte fich die Ber: 
nachläſſigung gar bald. Es bildete fich Waſſer im Knie, 
und der Oberft Tonnte weder die fommerlichen Schieß- 
übungen noch das Herbjtmandver mitmachen. 

Im September entjchloß er fich endlich, eine Kur in 
Miesbaden anzutreten. Eva hielt in feiner Leidenszeit 
treulich bei ihm aus. Aber die Wiesbadener NWerzte 
fonnten dem alten Soldaten eine Wiederheritellung 
nicht in Aussicht Stellen. Nach Beendigung der Kur 
ſtand es et, daß Herr v. Schäven nie wieder ein Pferd 
werde befteigen fünnen. 

Traurigen Herzens reichte er jofort von Wiesbaden 
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aus ſein Abſchiedsgeſuch ein. Es ward genehmigt, er 
bekam feine Penſion, wie üblich, und er hatte noch die 
Genugthuung, daß man ihm beim Abjchied die Generals 
itreifen verlieh. 

Aber mit dem flotten Leben in der lieben alten 
Garniſon war’3 nun aus. Sn feiner Carriere war er 
vielfah vom Dften nach dem Weſten, vom Norden 
nach dem Süden verjegt und abfommandiert worden; 
nirgends hatte er wirklich feiten Fuß gefaßt; erſt in 
feinem le&ten Standort, wo feine Tochter ins Leben, 
in die Welt hinausgetreten war, mo fie beide die erften 
freumdjchaftlichen Beziehungen gefunden hatten, mar 
etwas wie Heimatsgefühl über ihn gefommen. 

Und doch ſcheute er ſich davor, an dieſe Stätte 
zurüdzufehren. „Die Verhältniffe haben ſich inzwifchen 
geändert, mein Schatz,“ fagte er melancholifch zu feiner 
Tochter, „mit den paar Kröten, die uns jebt bleiben, 
fönnen wir fein Haus mehr ausmachen. Wir müßten 
aus der hübjchen Billa ja doch megziehen, denn die 
teure Miete Tann ich als penfionierter Staatsfrüppel 
nicht mehr erſchwingen. Da iſt's ſchon beſſer, mir 
fiedeln uns gleich hier in Wiesbaden an.“ 

Eva leuchtete das ganz und gar nicht ein. In der 
alten Garnifon hatte man doch liebe Beziehungen; dort 
bewahrte die ganze Bevölferung dem ehemaligen Roms 
mandeur ein freundliches Andenken, während ein General: 
major hier in dem internationalen Bade unter all den 
Greellenzen und ausländifchen Würdenträgern völlig 
unterging. ; 

Der General war anderer Meinung. Bu 

„Siehſt du, mein Schaß, früher waren wir die erften . 
dort, da fetierte man uns, da zeichnete man au dih 
aus — lieber Gott, das ift nun mal fo, das bringt; " 
die Stellung, der Einfluß mit ſich — aber wenn man jebt 


| Novellette von Paul Oskar Höder. 75 
DDR ⏑ AD AD AD AD AD ED AD AD AD AD AD AD A Dre 
zurückkehrt, ohne Amt, ohne Macht, dann ijt es nicht 
mehr dasjelbe. Schon unfer ganzes äußeres Auftreten 
wird dazu beitragen, daß jich unſere Bofition verschiebt. 
Oder wie denkſt du dir's ſonſt? Wir haben Feine 
Pferde mehr — denn den Stall muß ich doch aufgeben 
— und in einer von den 
paar Mietswohnungen, unter 














denen uns jeßt die Wahl bleiben wird, läßt fich auch 
“Fein großer Staat treiben. Da würde dir das Leben 
dort jelbft nur wehmütige Erinnerungen bieten.“ 

AS fie bald darauf hörten, daß Gofternig das 
Regiment befommen habe, drängte Eva felbit nicht mehr 
zur Rückkehr nach der Garnifon. Aber fie konnte fich 
in Wiesbaden durchaus nicht heimifch fühlen. So oft 
fie von den alten Freunden Nachricht befam, ftieg immer 
‚wieder eine jtille Sehnfucht in ihr auf. Ans nächite 
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Weihnachtsfeft durfte fie fchon gar nicht denten. Das 
mochte ein trübjeliger Tag hier in der Fremde werden. 

Da der General die eriten Wochen einen Rolljtuhl 
benußen mußte, hatte er feinen ehemaligen Burfchen, 
deſſen Dienftzeit gerade beendet war, als Diener enga- 
giert. Dlenigzaf, ein gutmütiger Pole, ſchwärmte dem 
gnädigen Sränlein noch manchmal von den glänzenden 
alten Zeiten vor. 

„D, Pani, das wird fich fein einer große Traurigkeit 
zum diefe Weihnacht,“ radebrechte er einmal, „wenn 
Pani nicht mehr als libbe Ehriftfindl kommen. Schmeiter 
Kaſcha, was iS fich verheiratet mit Schwager Bahn: 
mwärter, wo Pani auch immer gelommen ift al3 libbe 
Ehriftfindl, fchreibt auch: O das wird fein einer große 
Traurigfeit zum diefe Weihnacht!“ 

Eva ward ſehr gerührt, als fie fich an all das er- 
innert jah, was ihre Thätigkeit zur Weihnachtszeit ihr 
jelbjt an innigen Freuden gewährt hatte. Die Bahn 
märtersfamilie war ihr noch gut im Sinn. Ihr Häus- 
chen lag faſt eine halbe Stunde von der Stadt entfernt. 
Trotz ftarten Schneetreibens hatte fie aber auch im letzten 
Jahre noch den weiten Weg im offenen Wagen mit 
all den Eleinen Gejchenfen für das halbe Dutend Kinder 
der armen Leute zurücgelegt. Ihr klang das Jauchzen 
der kleinen Schar noch jegt im Ohr. Da war ihr’s 
in ihrer Rolle als „Chriſtkindl“ ſelbſt ganz feierlich zu 
Mute gemwejen. GSeufzend fragte fie fich, ob eine der 
beiden Gofternisjchen Töchter heuer wohl die Fahrt 
ausführen werde, um in dem einfamen Bahnmärter: 
häuschen ein wenig Feſtesglanz zu verbreiten. 

„Oleniczak, Sie müffen mir einen Gefallen thun,” 
fagte fie. „Schreiben Sie an Ihre Schmefter. Gie 
foll herberichten, was die Kleinen brauchen. Wenn ich 
auch jegt Leine große Kaffe mehr verwalte, fo viel 
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wird doch noch da fein, um den Kleinen Voll zum 
MWeihnachtsabend einen Gruß vom „Ehrifttindl” zu 
ſchicken.“ 

Wie der gutmütige Burſche da ſtrahlte! . . . 

Eva ſchrieb hernach einer Freundin in der Garniſon, 
daß ſie den jähen Wechſel ihrer Lage ſelbſt nicht wirklich 
ſchmerzlich empfinde, daß ſie den flotten Haushalt, die 
Pferde, die hübſche Wohnung ganz leicht entbehren 
könne — aber aufrichtig leid thue ihr's, daß ſie beim 
nächſten Feſt ausgeſchloſſen ſein ſolle von der Teilnahme 
an all dem herzlichen Jubel in den Häuſern ihrer armen 
Pflegebefohlenen. 

Der General genas inzwiſchen ſo weit, daß er den 
Rollſtuhl verlaſſen und ſich am Stock wieder leidlich 
vorwärts bewegen konnte. Aber die frühere Frohlaune 
fanden weder Vater noch Tochter. Sie kamen ſich hier, 
beſonders als Weihnachten immer näher rückte, mehr 
und mehr verlaſſen und vereinſamt vor. Von der trüben 
Stimmung ward ſelbſt Oleniczak angeſteckt. Es war 
ihm bei der Batterie nicht ſonderlich gut gegangen, 
man hatte ihn ſeines miſerablen Deutſch halber oft 
genug gehänſelt; dennoch ergriff jetzt auch ihn etwas 
wie Heimweh. 





* * 
* 

Da brachte das Jahr, das jo trübe für Schävens 
begonnen hatte, noch kurz vor Schluß eine zweite fen- 
fationelle Wendung, die einen neuen Umſchwung, und 
zwar zum Befjeren, hervorrief. 

Der General machte ganz unerwartet eine Erbjchaft. 
Perſönlich hatte er mit dem Erblaſſer in gar feiner 
Verbindung gejtanden; es war ein entfernter Verwandter 
feiner Frau, ein Needereibejiger in Trieft, der ohne 
Reibeserben ftarb. An die Möglichkeit, von diefer Seite 
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aus jemals fo reich dotiert zu werden, hatte Schäven 
nie gedacht. 

Nachdem man fich vom erſten freudigen Schred er- 
holt hatte, jagte der General: „Na, wenn der alte Herr 
in Trieſt mir durchaus eine Freude bereiten mollte, 
worauf ich übrigens nicht daS geringfte Anrecht babe, 
jo wäre mir perjönlich ein heile Bein, mit dem man 
wieder in den Sattel fteigen fann, noch erheblich fym- 
pathifcher gemejen als all der Mammon. Aber ich 
will fein Egoift fein. Das Geld fichert deine Zukunft, 
Eva. Wenn der liebe Gott mal ©eneralmarfch für 
mich bläſt, dann bift du jet nicht mehr auf meine 
dürftige Lebensverficherung angemwiefen. Na, Mädel, 
wie ſteht's, foll Olenieczak paden, und wollen wir zum 
Feſt an die Riviera?“ 

Eva fehüttelte den Kopf, träumerifch lächelnd. 

„Oder nach Neapel, he? Oder nach Paris? Frei— 
lich, großen Staat kannſt du mit mir in dem Sünden— 
babel jeßt nicht mehr machen. Als ich Anno 71 damals 
einzog — ein paar Tage vor dem großen Einmarjch 
hatte ich gerade das Portepee befommen und war nicht 
wenig ſtolz — da dacht’ ich mir das Wiederkommen 
anders. Aber wenn du Luft haft, mein Schab, fo ſag's. 
Die wenigen Feite, die und noch gemeinfam zu ver- 
eben bleiben, die follen gefeiert werden, mie fie fallen.” 

„Ach, Väterchen,“ jagte Eva mit einem tiefen, tiefen 
GSeufzer, „wenn wir doch das Feſt in der Heimat ver: 
leben könnten — in der Garnifon!” 

Der General war auch damit einverjtanden. Schred- 
lich war ihm nur der Gedanke gemefen, an der Stätte 
verblichenen Glanzes boden zu follen, al3 unnüßes- 
fünftes Rad am Wagen, jo halb und halb bemitleidet 
von denen, die er früher regierte. 

„Iſt Schließlich wahr,“ ſagte er zu fich, „Dort hat 


Novellette von Paul Oskar Höder. 79 
IDERD FED FED TED ⏑ ⏑ ⏑ DE DD ED DD Dee 
man nun mal die meilten Yreunde und Belannten — 
man könnte die Villa jet Faufen, fich noch gemütlicher 
einrichten al3 zuvor — am Ende auch noch den Negus 
und die Diana behalten, denn Eva ift doch Reiterin 
mit Leib und Seele — und zu einem flotten Gejpanı 
reicht’3 auch noch, damit man ab und zu die Herrjchaften 
auf dem Lande überfallen kann — und e3 braucht nicht 
Schmalhans Küchenmeifter zu fein bei Generals, ein 
offenes Haus und eine luftige Tafelrunde follen die 
immer finden, die fich der alten Zeiten gern erinnern.“ 

Am ftürmifchiten äußerte Dleniczaf, die treue Seele, 
feinen Jubel über die Heimkehr. Und daß man ſchon 
zum Feſt wieder in der Garnifon fein werde, wo er zu 
Balnmwärters konnte, zur Schweſter Kaſcha und ihren 
jech3 kleinen Trabanten, das machte ihn fchier närrijch 
- vor Freude. | 

„D, Bani,” verficherte er der jungen Gnädigen, deren 
Antli auch ſchon ein Strahl fonniger Freude verfchönte, 
„Das wird fich geben einen Feſttag für die ganze Stadt, 
mwenn heißt, daß is fich Chriſtkindl wieder da!“ 

„Ja, Dleniczla, und wir werden wieder jelbjt be- 
jcheren geben.“ 

„Und Rapelle muß fpielen ein Ständechen wie alle 
Jahr — und giebt dann Punſch und Kuchen für alle 
von Kapelle — swientae Maria — 0, Bani, Bani, 
wcelmozna Bani!“ | 

Eva lachte. „Nein, die Kapelle kann nicht mehr 
jpielen bei uns. Pater hat doch das Regiment nicht 
mehr.” | 

„D, das — was macht das? Kapelle jpielt. Sagt 
Pan General bloß: Chriftlindl is fich wieder da — 
jpielen alle. — Do djabla, jollen fich unterjtehen, nicht 
ſpielen! — Sperrt fie neuer Oberft gleich drei Tage in 
Loch 
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Auch der General war befter Laune. „Gut giebt 
Mut!” fagte er. Er ging in feinem Zimmer jebt jo- 
gar ohne Stod fpazieren. Er verjüngte fich fichtlidh. 

Bier Tage jpäter trafen jie in fröhlichiter Stimmung 
in der Garniſon ein. 

Eva hatte alle Hände voll zu thun, um mit dem 
neu engagierten Hausperfonal den Hausftand, der faft 
fünf Monate lang brach gelegen, fo raſch wieder in 
Ordnung zu bringen. Aber e3 war ihr bremnender 
Wunſch, zum erſten Felttag wieder gerade wie in den 
früheren Jahren das Haus voller Gäſte zu haben. 

Karten flatterten an alle Bekannten, Eva machte 
den Damen ihre Aufmartung — es waren freilich nur 
Blivifiten, weil es daheim fo viel zu thun gab — und 
fie fonnte e3 faum erwarten, daß das Felt herankam. 
Sa, wirklich wie ein Kind freute fie fi auf Weihnachten. 

Aber in diefe Vorfreude fiel bald ein Wermuts— 
tropfen. | 

Als fie die Goſternitzſchen Damen bejuchte, gab’3 
zuerjt ein paar fteife und indisfrete Fragen, wie: „So, 
Sie gedenfen den Winter aljo doch noch hier zu ver: 
bringen? — Da werden Sie wohl umziehen, wie? — 
Hilde v. Euſebius fagte, Sie hätten ihr gejchrieben, daß 
Sie ſich nun kleiner einrichten müßten. — Iſt's wahr, 
daß Sie noch Ihr Lehrerinneneramen machen wollen?“ 

Eva antwortete ebenjo fteif, aber bedeutend zurück— 
baltender: daß fie vorläufig allerdings bier zu bleiben 
gedächten und hofften, fich vecht wohl zu fühlen inmitten 
der guten alten Fremde. 

„Sie werden fich hoffentlich auch recht bald bei uns 
ſehen laſſen,“ jagte fie gutmütig, indem fie fich verab- 
fchiedete, „vom erſten Feiertag an empfangen wir wieder 
jeden Mittwoch --- zmanglos wie immer.” 

Ada und Märe wechfelten einen rajchen Blid. „30, e 
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fagte die eine, „das erjte Mal werden wir leider nicht 
erjcheinen können — wir geben an dem Tage jelbjt ein 
Diner.” 

„Ja,“ vervollitändigte Märe, „um halb jechs Uhr. 
&3 find alle Herren 
vom Negiment da 
— und auch jonit, 
was jo dazu gehört. 
Schade.” 

„Am — erſten 
— Feiertag?” fragte 


u 







Eva bejtürzt. „Aber davon mußte ich ja gar nicht8. 
Hilde v. Eujebius jprach ich erſt vorhin; fie jagte mix 
fein Wort.” 

„Die findet die Einladung vor, wenn fie nach Haufe 
fommt. Wir haben uns heute mittag ganz plößlich 
entſchloſſen.“ 


„So! Heute mittag! Trotzdem Sie mußten .. .” 
1902. V. 6 
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Sie hatte eine bittere Bemerkung auf der Zunge, da 
ſie die fchlecht verhehlte Schadenfreude auf den Gefich- 
tern der Bmillinge wohl bemerfte. 

Aber raſch unterdrüdte fie fie. Eine Blöße wollte 
jie fich nicht geben. 

„Wenn wir Sie felbft noch bitten dürfen, mit Ihrem 
Herrn Vater, Fräulein v. Schäven?” fragte Märe im 
Korridor. | 

„Sehr freundlich, aber das geht nicht mehr. Unfere 
Karten find ſchon vorgeftern abgegangen.“ 

Betrübt zog Eva heim. 

Der General merkte ihr natürlich gleich an, daß 
etwas nicht in Ordnung war. 

„sa, mein Schaß,” jagte er, als ex erfahren, was 
für einen Streich die Zmillinge da feiner Tochter fpielen 
wollten, „das ift nun eine unerquicliche Gefchichte. Bei 
ihrem Kommandeur abjagen dürfen die jungen Herren 
nicht — da iſt's alfo das befte und klügſte, du vers 
Schiebft deinen erjten Empfang.” 

Eva war das Weinen nahe. „Uber ich habe doch 
ſchon vor Goſternitzens meine Einladungen verjchict!” 

Schäven zudte die Achfeln. „Das ift feine Form: 
frage — das ift eine Machtfrage.” 

„sa, ja, ich weiß, fie haben e3 auf eine Kraftprobe 
abgeſehen. Aber eben deshalb beſtehe ich auf meinem 
Empfangstag. Wer's gut mit mir meint, wird ſchon 
kommen.“ 

Der General ließ ſeine Tochter gewähren. Sie 
fand dann allmählich ihren Frohmut wieder. Am 
MWeihnachtsabend ſelbſt machte fie, von Dleniczaf be- 
gleitet, wieder ihre Rundfahrt zu den alten Freunden, 
und der Jubel der Kinder, die auf die Wiederkehr vom 
„Shriftlindl” in diefem Jahre gar nicht gehofft hatten, 
war groß. 
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An ihrem Geburtstag war vom frühen Morgen an 
helles, ſchönes Winterwetter. 

Ihr Vater hatte ihr einen reichen Tiſch aufgebaut. 
Die koſtbarſte Gabe aber war die: der General ver: 
fprach ihr, die Villa zu kaufen, in der fie jeßt das jechite 
Jahr wohnten — und es follte auch der Stall behalten 
werden! 

Sie erdrüdte ihren Vater faft mit ihren Zärtlich- 
feiten. Sie mar jelig. 

Die Poſt brachte zahlreiche Glückwünſche. Sie wartete 
aber in wachjender Erregung auf den Abend. Immer 
wieder ging fie die Lifte durch. Von dem, von jenem 
hoffte ſie's bejtimmt, daß fie drüben abgefagt hatten, 
und der Reſt würde ficherlih um zu gratulieren ber: 
fommen, bevor fie zu Gojternigen3 gingen. 

Der General befand fich in geteilter Stimmung. Er 
wollte es vor fich felbjt ja nicht wahr haben; aber 
es würde ihn doch herzlich freuen, geftand er fich in3- 
geheim, wenn er aus der Haltung der ehemaligen Unter: 
gebenen fo etwas wie Dankbarkeit und Anhänglichkeit 
herauserkennen könnte. 

Sobald es dunkel ward, ließ Eva ſämtliche Räume 
ſtrahlend erleuchten. Es war ſo mollig und behaglich 
— Eva ging von einem Zimmer ins andere und freute 
ſich darüber, wie hübſch und lauſchig alles bei ihr war. 

Schlag Fünf klingelte es. 

„Der erſte Gaſt!“ ſagte Eva lächelnd. 

In der verſchwenderiſch großen Vorhalle, einer Art 
Diele, harrte Oleniczak in funkelnagelneuer Livree und 
das hübſche Stubenmädchen der Kommenden. 

Aber niemand ward Eva gemeldet. 

„Hat's nicht geklingelt?“ fragte da auch der Gene⸗ 
tal, der in jeinem Zimmer im Schaufelftuhl jaß und 
in einem Journal blätterte. 


Deere 
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Eva ging, um nachzufehen. 

„War fich bloß das Eis, Pani!“ meldete Dleniczaf. 

Wieder warteten fie beide ſchweigend. 

„Aber das ift jetzt Säbelflirren, Papa, nicht?” rief 
Eva, von ihrem Schreibtifch auffpringend. 

„ga, aber ein Mannjchaftsjäbel.“ 

„Das hörst du?“ 

„Bieb nur auf die Sporen acht. Das ſind keine 
ſilbernen.“ | 

Es klingelte. Es murde etwas abgegeben. Die 
Entreethür ſchloß ſich wieder. 

Eva flog zur Thür. 

Das Stubenmädchen brachte Blumen mit einer 
Glückwunſchkarte. | 

„Bom Oberleutnant v. Eynern,” fagte Eva. „Hm. 
Komiſch. Er hätte die paar Schritt doch felbit.. .“ 

Gie fing plöglich an zu weinen. 

„Eva! Mädel!“ rief der General. „Wirjt dir doch 
das nicht zu Herzen nehmen!“ 

Sie fuchte ihm zu entrinnen, denn fie fehämte fich 
ihrer Thränen. 

„Barum find fie denn dann früher gefommen, in 
den vergangenen fahren?” fchluchzte fie. „Das war 
aljo auch nur der Zwang?” 

„Eva, ich bitte dich, wirft mir da doch feine Senti⸗ 
mentalität hineinbringen!“ 

„Da — jett klingelt's wieder!” unterbrach ihn feine 
Tochter. Haftig fuhr fie fich mit dem Tuch über die 
Augen. 

Das Mädchen meldete: Fräulein v. Eufebius habe 
herübergefchickt, fie Iajje vielmal3 um Verzeihung bitten, 
daß fie nun doch nicht, wie ausgemacht, Tommen Tönne, 
bevor fie zum Diner gehe; aber die Frifeurin habe 
fie im Stich gelaffen. 
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Darauf blieb es lange, lange totenſtill im ganzen 
Haus. Man hörte nur von Zeit zu Zeit Oleniczak die 
Thür öffnen. Gewiß Iugte er nach den Gäſten aus, 
die fich durchaus nicht einfinden wollten. 

Eva ſaß ftil in der Kaminede und ftarrte Die 
Wandıhr an. | 

Wenn fie an die legten Weihnachtsfefte dachte! Wie 
fich’3 da bei ihr gedrängt, gejchoben hatte! Wie alles 
fröhlih und felig war — wie man ſich um fie rip! 
Ums Geburtstagsfind — ums Chrijtfindl! 

Ach, wie falfch, wie heuchlerifch war doch die Welt! 

Ihr Vater fam, um fie zu tröften. Aber fie flüchtete 
über den Korridor, an dent erfchrodenen Dleniczat vors 
bei, und ftürmte in ihr Schlafzimmer. Da warf fte fich 
mweinend aufs Bett. 

Dleniczat und das Mädchen hatten längjt begriffen. 
Der Pole jtapfte immer eiliger über die Diele, blieb 
plöglich ftehen, laufchte, fprang zur Hausthür, jah fich 
verzweifelt nach rechts und links um... 

Niemand, niemand, niemand ließ fich bliden. 

Er ging die Straße entlang bis zur Ecke. 

Drüben, die erite Etage im Eckhaus, war gleichfalls 
fejtlich erleuchtet. Dort wohnten Gojternigens. Und 
jeden Augenblid mußte die Schildmache, die neben 
der Hausthür ftand, präfentieren: es war furz vor halb 
Sechs, die Säfte vom Oberjten jtellten fich ein. 

Oleniczak ballte wütend die Fäuſte. 

Keiner, fein einziger hatte die paar Minuten übrig 
gehabt, um den Kleinen Ummeg zu machen und der Bani 
ein paar Blumen zu bringen, ein paar freundliche Worte 
zu jagen! Noch immer bogen drüben die grauen und 
dunklen Gejtalten ins Haus: Offiziere im Helm, Herren 
im Cylinder, Damen in hellen Kopftüchern. Zur Billa 
des Generals lenkte niemand feine Schritte. 
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Ein grenzenlofe8 Erbarmen mit feiner armen Pani 
erfüllte den biederen Oleniczak. „Miferabligte Gefell- 
ſchaft, miferabligte!” knurrte er. 

Im Begriff umzufehren, denn er begann mörderlich 
zu frieren, bemerkte er endlich einen Herrn, der fich dem 
Schävenfchen Portal näherte. Im Nu mar er dort. 

Uber der Fremde fchien es nicht befonders eilig zu 
haben. Als ob er noch unfchlüffig fei, blieb er jetzt 
jtehen, ſah nach der Uhr und blidte zu den hellen 
Fenſtern empor. 

Es war der junge Doktor Rautter. 

Oleniczak riß die Thür des Vorgartens meit auf. 
Insgeheim fürchtete er, der Ankömmling möchte jchließ- 
lich auch noch vorübergehen. | 

Der Arzt erlannte den Polen. Sein ernftes Antlitz 
bellte fich ein wenig auf. „Na, Oleniczak, da find Sie 
ja auch wieder.“ 

„gu Befehl, Herr Doktor!“ 

Rautter fah wieder nach der Uhr. „zit wohl ſchon 
jehr voll oben?” fragte er unficher. 

„D nein, Herr Doktor!” Da der junge Mann noch 
immer feine Anftalten machte, einzutreten, fette Dle- 
niczat, al feinen Mut zufammennehmend, hinzu: „Aber 
wenn der Herr Doktor kommen, wird fich Pani fehr 
freuen, o jehr!” 

Rautter lächelte. „So, das gnädige Fräulein wird 
fich freuen. Woher wollen Sie denn das miljen?“ 

Der Pole feufzte, fuchte nach Worten, endlich preßte 
ihm die Angjt ſtoßweiſe heraus: „Ach, Herr Doktor — 
weil doch unfere arme Bani ganz allein oben ift, weil — 
weil... Ach, Herr Doktor, das ift fich fo traurig zum 
diefe Weihnacht!“ 

Ganz erftaunt ſah Rautter den Burfchen au. „Es 
iſt — niemand — oben?” 
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„Keine Menfchenfeele. Ach, und wir haben gejchrieben, 
fo viel Karten, aber fommt fich fein Katz.“ 

Es war rührend und Fomifch zugleich. Der junge 
Doktor war felbjt noch nicht mit fich einig geweſen, 
ob er nach dem Fiasko, das er feiner Zeit bei Schävens 
erlebt, fich wieder zeigen follte. Die drollige Art der 
dringlichen Aufforderung, die ihm aus dem Munde des 
ehrlichen Oleniczak geworden, befeitigte num feinen lebten 
Zweifel. Kurz entfchloffen trat er ein. 

Oleniczak riß die Entreethür auf. Mit unficheren 
Händen, ganz erregt über das Ereignis, nahm er dem 
eriten Gaft drinnen den Mantel ab. 

„Snädiges Fräulein, fie fommen, fie fommen!“ 
meldete das Stubenmädchen in aufgeregtem Flüfterton 
an der Thür zu Evas Schlafzinmer. 

Gleich darauf verließ Eva ihren Schmollwintel. Sie 
mar ganz verwirrt. Haſtig folgte fie dem Gaſt in ihr 
Empfangszimmer. 

„Jun, das ift nett, lieber Herr Doktor, daB wenig» 
ftens Sie unferer nicht vergeffen haben,” begrüßte der 
General den jpäten Ankömmling. „Ich hatte ſchon ge: 
glaubt, ich müßte mit unferem Chrijtlindl das Feſt 
allein feiern.” 

Der junge Doktor war fo betroffen darüber, daß 
in den glänzenden Räumen, die er nie anders als von 
einer fröhlichen Menge belebt gefehen, thatjächlich noch 
niemand meilte, daß Herr v. Schäven ihm bei Evas 
Eintritt noch raſch zuflüfterte: „Aber thun Sie mir den 
Gefallen und laſſen Sie fich nichts merken. Seien Sie 
ganz wie immer. Wie früher immer aud).“ 

In fichtlicher Bewegung begrüßte Rautter das Ge- 
burtstagstind. Ihr Ausfehen erjchredte ihn. Ihre 
lieben, jchönen Augen ftanden vol Waſſer, und ihr 
Antli war blutleer. Als ex ihr feinen herzlichen Glüd- 
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wunſch ſagte und ſich niederbeugte, um ihre ſchlanken 
Finger zu küſſen, bemerkte er, daß ihre Hand eiskalt 
war. 

„Iſt es nicht ſeltſam,“ ſagte ſie, ſich zu einem Lächeln 
zwingend, „daß der erſte Gaſt, den ich begrüßen darf, 
ein Arzt iſt? Sie ſehen mich auch ſo forſchend an, 
Herr Doktor, als trügen Sie um mich Sorge. Aber 
ich bin nicht leidend. Wirklich nicht. Im Gegenteil: 
ich bin geheilt, völlig geheilt — von allerlei Thor⸗ 
beiten.“ 

Rautter mußte Bla nehmen. Der General hatte 
fich jo pojtiert, daß jeine Tochter ihn nicht jehen Fonnte. 
Er machte hinter Evas Rüden dem Gaft allerhand 
Zeichen, die der Doktor fich nicht recht zu deuten mußte. 

„Aber jprechen wir nicht von mir,” fuhr Eva fort. 
„Sprechen wir von Ihnen. Wie geht Ihre Praris?. 
Po waren Sie im legten Sommer? Wir haben uns 
ja fo lange nicht mehr gejehen.“ 

Eva verfuchte ganz wie in alten Zeiten zu plaudern. 
Aber fie war nicht bei der Sache. Mit halbem Obre 
lauſchte fie immer noch nach draußen. Als eine Uhr jet 
anfchlug, glitt ein trüber Schatten über ihr junges Ge- 
ficht. 

Es war Sech3. Nun war auf keinen weiteren Gaſt 
mehr zu rechnen. 

Auch der General würgte ſeinen Groll auf alle die, 
die nicht kamen und durch ihr Ausbleiben ſeine Tochter 
kränkten, nur mühſam hinunter. Da das Geſpräch der 
beiden jungen Leute noch immer nicht recht vom Fleck 
wollte, brummte er endlich, ſich erhebend: „Na, was 
kann das ſchlechte Leben nützen! Ich ſchlage vor, wir 
trinken ein Glas aufs Wohl des Geburtstagskindes. 
Entweder was ganz Heißes oder was ganz Kaltes.“ 

Er entſchied ſich für Sekt. 
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Oleniczak ſervierte gleich darauf das Befohlene. Er 
ſtrahlte übers ganze Geſicht. Einmal blinzelte er dem 
Doktor auch faſt vertraulich zu. 

Als man die Kelche, in denen der Champagner 
ſchäumte, erhob, um aufs „Chriſtkindl“ anzuſtoßen, 
Hang von der Straße Kindergeſang herauf. Ein ſchlich— 
tes MWeihnachtslied. | 

Eva Fonnte nicht trinken. Thränen drängten fich in 
ihre Augen. Sie nahm ein Tuch um die Schultern, ging 
auf den Balkon hinaus und laufchte den Lleinen Sängern. 

Der Doktor folgte ihr.*) 

„Snädiges Fräulein, was ift Ihnen denn nur?” 
fragte er leife und bittend. 

„Kann ich vor Ihnen denn noch ein Hehl machen?“ 
Sie mies in die weiten, vereinfamten Räume zurüd, 
in deren einem bloß der Hausherr melancholifch hinter 
feinem Weinglas ſaß, dem Weihnachtschoral laufchend. 
„Sie fehen ja: die Kleinen da unten, die find die ein- 
zigen, die meiner nicht vergeffen haben. Die Großen 
gehen ihrem neuen Vorteil nach. Der neue Komman⸗ 
deur rief — und alle, alle famen.“ 

„D richtig, ich hörte ja: der Herr Oberſt hat heute 
gebeten.” Er fehüttelte verwundert den Kopf. „Und 
das thut Ihnen weh, wirklich?“ 

„&3 thut mir nicht weh. Nur ... ich glaube, ich 
ſchäme mich.” 

„Liebes gnädiges Fräulein, für die Menge giebt’s 
nur den einen Wahlſpruch: Der König ift tot — es 
lebe der König! Und für die Menge — bat ex feine 
Berechtigung.” 

Sie wandte ihm haftig ihr Antlig zu. „Und warum 
find Sie denn. eigentlich nicht drüben? Iſt es nicht 





*) Siehe da3 Titelbild. 
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unpolitifh von Ahnen, daß Sie geſunkenen Größen 
Gefellfchaft leiften? Glauben Sie, Sie ganz allein 
fönnen auf Proteltion verzichten?” | 

Stolz, faft troßig hielt er ihren Blid aus. „Sa, 
mein gnädiges Fräulein, daS glaube ih. Und ich 
denke, ich hab's bewiefen bis auf den heutigen Tag. 
Ich ſtand als Student, ja fchon als Schüler auf eigenen 
Füßen. Von Jugend auf. Und ich fann jagen: mein 
Lebensweg war frei von ſolchen Enttäufchungen, mie 
Sie fie heute erleben. Weil ich mich nie auf andere 
verlaflen babe.” 

Eva atmete tief auf. „Das ift ein ftolzes Wort,“ 
fagte fie. 

Sie fcehwiegen nun beide eine Weile und laujch- 
ten dem Geſang. Es lag etwas Rührendes in den hellen 
Kinderftimmen. 

Rautter blickte nach dem General zurüd. Der hatte 
die Stirn in die Hand gejtügt — rührte fich noch immer 
nicht. 

„Ja, fehen Sie, mein gnädiges Fräulein,“ nahm er 
mit etwas bemwegterer Stimme wieder auf, „Ihr Leben 
führte immer durch die Sonne, über die Höhen, mo 
das Glück wohnt. Da erfchredt Sie der erſte leife 
Schatten und macht Sie faft bitter. Mein Weg führte 
immer auf der Schattenfeite entlang. Das machte 
mich wohl ernſt — aber e3 half mir dazu, Welt und 
Menſchen kennen zu lernen, und ließ mich die Fleinen 
Lichtſtrahlen im Leben bejonders fchägen, bejonders 
dankbar begrüßen.” 

„Und Sie waren nie neidiſch?“ fragte Eva leife. 

Er jehüttelte den Kopf. „Einmal hab’ ich in meinem 
Glücksverlangen die Hand nach den Sternen ausgeftredt. 
Ich Liebte. Aber die junge Danıe — war eben eine von 
denen, die auf der Sonnenfeite wandeln, die nicht dran 
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glauben wollen, daß für fie auch einmal trübere Zeiten 
fommen würden. Und fo fcehalt man mich vermeifen, 
und ich ging meines Weges. Neid und Bitterfeit er: 
mwedte e3 nicht in mir. Aber es verdoppelte meinen - 
Ehrgeiz, mich noch mehr als bis dahin von allen ge: 
fellfehaftlichen Eitelfeiten freizumachen.” 

„sa, ich entfinne mich,“ fagte Eva, „Sie zogen fich 
plöglich von aller Welt zurück ...“ 

„Seit Jahr und Tag ift e3 heute das erſte Mal, daß 
ich wieder in die Welt gehe.” 

„Und treffen’3 fo ftill hier,“ fagte Eva lächelmd. „Und 
es hat Sie gewiß noch eine große Ueberwindung gefoftet?“ 
„Eine jeher — ſehr große, gnädiges Fräulein.” 

Er jagte es jo ernit, jo bedeutjam, daß fie ihn ver: 
wirrt anjah. 

Mitten im Trubel eines ballreichen Winters hatte 
ihr Bater fie einmal gefragi, halb im Scherz, ob fie 
ans Heiraten ſchon gedacht hätte, ob fie fich zum Bei- 
fpiel als die Frau eines Doktor denken fünnte, wie des 
Doktor Rautter. 

Blißartig zucdte ihr ein Gedante durch den Sinn. 
Sie wandte fich haſtig nach ihrem Vater um und trat 
mit dem Doktor ind Zimmer zurüd. 

Der General hatte joeben das Mädchen abgejandt, 
um die Fleinen Sänger heraufzuholen. 

„Sp, Eva,” rief er feiner Tochter zu, „jetzt laß es 
Weihnacht für die Kleinen werden, wenn die Großen 
nichts vom Chriſtkindl ul wollen! Geh — zünde 
die Lichter an!“ 

Sie konnte die Frage, die ihr auf dem Herzen brannte, 
nicht anbringen. Vom Doktor unterftüßt entzündete fie 
die Kerzen des Weihnachtsbaumes. Keines von beiden 
ſprach ein Wort dabei. 

Schüchtern wagten fich die Kinder herein. Als jie 





” 
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dann aber mit Kuchen und Süßigkeiten bejchentt wur— 
den, tauten fie mehr und mehr auf. 





Eva war in eine warme, weiche, fat mweihevolle 
Stimmung geraten. Syn berzlicher Weije bejchäftigte 
fie fich mit den Kindern, die mit großen, glücjeligen 
Augen den jtrahlenden Baum, umjtanden, 
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Noch einmal fangen fie dann. 

Eva nidte dem Doktor zu. „a, Sie haben recht,“ 
fagte fie leife, „die Dankbarkeit ift nur bei den Müh— 
feligen und den Beladenen.” 

„Und ſchafft es nicht größere Freude, den Armen 
zu helfen?” | 

„Gewiß. Ich will Ihnen auch geftehen — früher, 
wenn ich an die Zeit dachte, da Papa die Augen 
ſchließen würde, da hatte ich allen Ernites einmal den 
Plan, Erzieherin zu werden.“ 

„Sie haben nie daran gedacht, fich zu verheiraten?” 

„Die Offiziere wußten, daß ich arm mar — und die 
anderen hielten mich für zu anfpruchsvoll, glaube ich.“ 

„Einmal ift aber doch einer fo vermeſſen gemejen, 
. mit der Bitte an Ihren Bater heranzutreten ...” Er 
brach gequält ab. „Nein, wozu alte Wunden auf- 
reißen.” 

Sie atmete tief auf. „Sie waren e8? Wirklich?” 

Er nidte. „Ich hatte ja nur ein äußerlich befchei- 
denes Leben zu bieten — wie heute auch — aber ich 
liebte Sie, und ich meinte, Sie würden doch zu mir 
pafjen, weil ich fah, wie Sie da immer als „Chriſtkindl“ 
zu den Armen und Hilflofen gingen, weil Sie damit 
fo viel Herz vereinten... .“ 

„zieber Freund, Lieber Freund!” fagte fie bemegt. 
Sie gab ihm die Hand. „Papa hat e8 wohl damals, 
wo ich jo mitten im Sejtlärm drin ftedte, nicht für mög- 
lich gehalten. Vielleicht war ich auch wirklich noch nicht 
reif dafür.” Sie ſah ihn unter einem Thränenfchleier 
an. „Dazu gehörte wohl erſt die Lehre des heutigen 
Abends. Ja, die garftige Lehre — und das Glüd des 
heutigen Abends.“ 

Reichbeſchenkt, fröhlich fchwagend und lachend ver- 
ließen die Rinder das Haus. Oleniezak kam, um zu melden, 





94 Chriſtkindl. 


daß angerichtet ſei. Der General bat den Doktor zu 
Tiſche. | 

„Papa,“ fagte Eva leife und zögernd, „du haft mir 
geitern verjprochen, daß du die Villa kaufen willft. Aber 
ich möchte am liebjten nicht hier bleiben.“ 

Der General lächelte. „So ungefähr ſah ich's 
kommen,“ verficherte er. Und er berichtete dem nicht 
wenig erjtaunten jungen Doktor über die Erbjchaft und 
al ihre Pläne. Dann wandte er fich wieder an Eva. 
„Wohin jollen wir aber ziehen, mein Schatz?“ 

„Doktor Rautter fol fich ein bißchen in der Welt 
umfehen nach einem hübjchen Erdenfledhen. Dann 
giebjt du ihm und mir die Mittel zur Niederlaffun 
unter Menjchen, denen wir Gutes thun fünnen. Und 
bat er das Pläschen gefunden, dann fol er kommen.“ 

Der junge Doktor wagte faum zu atmen. „Wirk: 
lich, Fräulein Eva, dann darf ich Tommen?” ee 

„And mich holen.“ 

Der General hatte verftanden. Er küßte Eva auf 
die Stirn. „Unfer Ehriftlindl!” fagte er gerührt. Dar: 
auf fuhr er fich über die Augen, gab Rautter die Hand 
und fehritt voran ind Eßzimmer, um die jungen Leute 
noch ein Weilcden unterm brennenden Weihnachtsbaum 
allein zu laſſen. 


* 
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Ein Ausflug in das Reich der Mode. Uon K. Riemler. 
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D: mächtige Entwidelung, welche die bildenden Künſte 
gegenwärtig durchmachen, hat auch eine Neuge- 
jtaltung des Kunftgemwerbes zur Folge gehabt, welches 
dazu berufen erfcheint, die moderne Kunjt in unjer 
Leben zu tragen und zu einem wirfungsvollen Elemente 
unjerer Umgebung zu machen. Die vorzugsmweife von 
der Malerei und der Plaftit ausgehenden neuen Ideen 
und Formen werden vom Kunftgemerbe begierig auf- 
genommen und durch mannigfaltige Anmendungen und 
Nachbildungen zum Gemeingut des Volles gemacht. 
Ale Zweige der Runjtinduftrie werden durch die neue 
Formempfindung belebt, die im Begriffe jteht, unfere 
gewöhnliche Umgebung allmählich umzugeftalten: unfere 
Wohnungseinrichtungen, die Tapeten, Möbel, Teppiche, 
Gemälde, Rahmen, Vaſen, Gläfer, Bücher, Buchein- 
bände, Schmudjachen, Galanteriewaren und dergleichen 
nehmen nach und nach die modernen Stilformen an, und 
ſchon äußert fich dag neue fünjtlerifche Empfinden auch 
aufdem hierfür bejonders geeigneten Gebiete der Damen- 
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Der fertige Künstlerentwurf, 


fleidung, deren Reform von einer Reihe hervorragender 
Künſtler angeftrebt wird. 

Der erjte Erfolg diefer Beitrebungen zeigte fich auf 
der vor einiger Zeit zu Krefeld veranftalteten „Sonder: 
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ausjtellung moderner Damenkoftüme nach Künitler- 
entwürfen“, die einen Marfftein in der Gefchichte der 


Das Zeichnen eines Damenkleides für ein Modebild, 





modernen Runftgewerbe-Renaiffance bilden wird. „Von 


heute ab fallen die Kleiderausſtellungen in die Kate— 
1902 V. 7 
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gorie der Kunſtausſtellungen. Sie werden wie die 
Bilder- und Skulpturenausſtellungen periodiſch wieder— 
kehren im Wechſel mit den neuerdings zugelaſſenen der 
angewandten Künſte.“ So äußerte ſich voll Zuverſicht 
einer der dabei beteiligten Künſtler, Henry van de Velde 
aus Brüſſel, in einem Vortrage über die künſtleriſche 
Hebung der Frauentracht. 

Durch dieſe Ausſtellung wurde Krefeld der Mittel— 
punkt einer nun über ganz Deutſchland ausgedehnten 
Reformbewegung. Es genügte jedoch nicht, durch Ver— 
ſchmelzung von Schönheit, Geſundheit und Nützlichkeit 
in der Kleidung eine weibliche Reformtracht zu erfinden, 
ſondern zu den neuen Formen mußten auch paſſende 
Stoffe geſchaffen werden. Auch hier ging Krefeld für 
Deutſchland bahnbrechend vor, indem die dortige große 
Webefirma Deuß & Oetker nach der erforderlichen Um— 
änderung ihrer maſchinellen Einrichtungen mit der Her- 
jtellung neuartiger künſtleriſcher Damenkleiderſtoffe be- 
gann, von welchen nunmehr eine reichhaltige Auswahl 
in den Handel fommt. 

So werden aljo von jett an für die Reformkleidung 
deutfche Stoffe zur Verwendung kommen fönnen, wäh— 
rend bisher die englijchen Stoffe allein den neuen künſt— 
lerifchen Ansprüchen genügten. Was in Deutjchland jeßt 
erjt verwirklicht worden ift, die Heranziehung bedeuten- 
der Künstler zum Entwerfen von Stoffmujtern, befteht 
in England jchon jeit vielen Jahren. Daß aud oft 
die Entwürfe zu eleganten Tamenlleidern von Künſt— 
lern erjten Ranges berrühren, iſt mohl allgemein be- 
fannt; es dürfte indejfen unfere geneigten Lejerinnen 
interejfieren, etwas Näheres über deren Thätigkeit zu 
erfahren und daraus zu erfehen, auf welche Weife die 
reizenden Toiletten entjtehen, welche nicht nur ihre 
Ihönen Trägerinnen erfreuen, jondern auch dem Be— 


⸗ 
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ſchauer willkommenen äſthetiſchen Genuß bereiten. — 
Dieſe Toilettenkünſtler, welche gewöhnlich auch gute 
Zeichner und Maler ſind, haben ihre eigenen Ateliers, 
wo ſie ihre Kunſt vorzugsweiſe nach drei Richtungen 
hin ausüben. Die eine beſteht darin, daß ſie auf großen 


Zusammenstellung eines Kostümmodells aus Seidenpapier. 


Ballen und fonjtigen Feftlichfeiten die jchönjten Damen: 
koſtüme blißfchnell jfizzieren und nachher für die Mode— 
zeitungen ausarbeiten. Eine andere und jchmierigere 
Art der Thätigkeit ift die Anfertigung von Originals: 
entwürfen jchöner Totletten, die alsdann als neuejte 
Modemufter veröffentlicht werden. Noch wichtiger tft 
diejenige KRünjtlerarbeit, die nicht nur im Kopieren oder 
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Entwerfen beſteht, ſondern in der Herſtellung eines 
vollſtändigen Modells für den Damenſchneider. 

Bei dem beſtändigen Wechſel der Mode und der 
außerordentlichen Mannigfaltigkeit, welche ſie im Laufe 
der Zeit darbietet, iſt es natürlich ſehr ſchwer, etwas 
ganz Neues zu erfinden; deshalb ſuchen die Koſtüm— 
fünftler den Eindrud der Neuheit namentlich dadurch 
hervorzubringen, daß fie früher fchon verwendete Formen 
und Farben auf eine noch nicht dageweſene Weife zu 
einem harmonijchen Ganzen zufammenftellen. Als Hilfs: 
mittel dienen ihnen reichhaltige Sammlungen von Trach— 
ten und Moden aller Zeiten, die fie eifrig zu Rate 
ziehen. Gegenwärtig zum Beifpiel fuchen fie in der 
Mode der 1860er Jahre Anregung zu neuen Schöpfungen. 

Iſt es einem folchen Künftler gelungen, eine origi— 
nelle Damentoilette auszufinnen, fo fchreitet er zur Ber: 
wirklichung feiner Idee. Er feßt fih an feinen mit 
verjchiedenfarbigem leichten Seidenftoff und Geiden- 
papier, ferner mit Scheren, Gummi, Farben und Pinfeln 
belegten Arbeitstijch, auf welchem eine etwa 50 bis 
60 Gentimeter hohe Puppe jteht, und fehneidet aus Papier 
einen einfachen Rod, den er fo lange mit Zubehör in 
verfchiedenen Formen und Farben auspubt, bis derfelbe 
feiner Idee möglichit entſpricht. Alsdann wird mit 
Binjeln ein pafjendes Stickereimuſter aufgetragen, wobei 
der Künſtler bei aller. Freiheit der Erfindung doch 
immer die Möglichleit der Ausführung feines Modells 
in richtigem Kleiderftoff mit entfprechenden Verzierungen 
im Auge behalten muß. Nachher werden die Aermel 
und die Taille zugejchnitten und garniert, bis zulebt 
aus vielen hundert Bapierftücchen ein reizendes Modell 
entjtanden iſt, welches die neueſte Mode anfchaulich 
darjtellt. Nachdem der Künftler von feinem Driginal- 
werk noch verjchiedene genaue Zeichnungen ausgeführt 
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hat, wandert dasſelbe mit den nötigen praktiſchen Wei— 
ſungen betreffend Stoff und Farbe der einzelnen Ra 
zum Damenjchneider. 

Die eben bejchriebene Anfertigung eines Driginal- 
modells mit allen Einzelheiten erfordert viel Zeit und 
Arbeit; eine Driginalzeichnung dagegen fann ein geübter 
Künſtler in verhältnis: 
mäßig kurzer Zeit ent- 
werfen. So zum Bei— 
jpiel wurde der neben: 
jtehende Entwurf eines 
neuen Damenfleides 
von dem Londoner 
Koſtümkünſtler Erneſt 
Vincent in 22 Minu— 
ten gezeichnet, gemalt 
und mit den nötigen 
Weiſungen für die 
Ausführung verſehen: 
„Blauer Taffet, écru 
Spitzenkragen, Gürtel, 

Aermelbeſatz und 
Spangen am Bolero 
von jchwarzem Sam: 
met, weiße Chiffon- 
blufe und Ghiffon- 
puffe.“ Din, en, gezinen un 

Der Künftler ar: 
beitet bisweilen auch nach einem lebenden Modell; 
ſehr häufig jedoch entwirft ex feine Zeichnungen ohne 
weitere Hilfsmittel als Tinte, Feder und Papier. Co 

find zum Beifpiel die nachfolgenden, von dem ſchon 
erwähnten E. Vincent gezeichneten Skizzen entjtanden, 
— u die allmähliche Entwidelung einer eleganten 
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Toilette Deutlich veranfchaulichen. 
Nr. 1 giebt den Umriß der Zeich— 
nung, Wr. 2 die Drapierung oder 
den Faltenwurf, Nr. 3 die Verbrä— 
mung mit Zobelpelz und die An: 
bringung einer mit Franſen verfjehe- 
nen Atlasjchärpe. Nr. 4 zeigt die 
Verzierung der Taille und des Rockes 
mit Sticferet und Sammet, und Wr. 5 
das vollitändige Koſtüm, beitehend 
aus einem Tuchkleide mit Applifa- 

tion von naturfarbiger Stiderei und 

—— dunklerem Sammet, Atlasbluſe und 
xrvoſetten und Zobelpelzverbrämung. 

Von dem fertigen Entwurf, bisweilen auch von dem 
vollendeten Koſtüm und deſſen Trägerin, wird ein Mode— 








2. Faltenwurf, 3. Zobelpelzverbrämung 
und Atlasschärpe. 


bild gemacht. Es kommt auch vor, daß Damen bei dem 
Schneider ein jelbjterdachtes Phantaſiekoſtüm beftellen; 
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doch werden gewöhnlich auch in diefem Falle die nötigen 
Zeichnungen mit allen Einzelheiten von dem Künitler 
gemäß den gemachten Angaben entworfen. Iſt letzterer 
zugleich auch Maler, jo wird er oft von Damen, die 
fih im Glanze einer reizenden neuen Toilette malen 
lajjen wollen, wegen feiner gründlichen Kenntnis der 





4. Applikation von Stickerei 5. Der fertige Entwurf eines 
und Sammet auf Taille und Rock. R CTuchkleides. 


vielfeitigen Erforderniffe eines folchen Kunſtwerkes den 
eigentlichen Borträtmalern vorgezogen. 

Sp ift die Thätigleit eines guten Koftümfünitlerz, 
der mit der Begabung eines Erfinder, Zeichner und 
Malers auch die Sertigkeiten eines Schneiders und 
Putzmachers verbinden jollte, eine mannigfaltige und 
anjtrengende, namentlich im Winter, wo die Frühjahrs— 
und Sommertoiletten ausgedacht und entworfen werden, 
und in den Monaten Juli, Augujt und September, mo 
für die darauffolgende Balljaifon vorgeforgt werden muß. 


— a — 





Blondchen. 
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1. 
N: wie iſt's, Rike? — Geh'n Sie nicht aus? Heute 
ist doch Ihr Tag.“ 

„Ick jeh' nich, Frau Kanzleirat. — Die Kälte is 
mich zu doll. Und denn, wo follte id alte Schraube 
ooch binjeh’n? Minna, wat meine Nichte iS, jeht Doch 
lieber mit ihren Jefreiten oder mit 'ne Freindin.“ 

„Ka, dann werde ich meinen Nachmittagsfaffee hier 
bei Ihnen in der Küche trinten. So allein iſt's doch 
nicht ſchön.“ 

Die alte Magd erhob fich, mifchte einen Holzftuhl 
ab, rücte ihn der Herrin an den Küchentifh, nahm 
dann die mächtige KRaffeefanne von der Herdplatte und 


füllte zwei umfangreiche Taffen mit dem dunfelbraunen 


Tranfe. Nike that das alles mit einer gemiffen feier- 
lichen Würde, fie machte ihrer Herrin gemifjermaßen 
die Honneurd. So mar fie immer, wenn die Frau 
Kanzleirat bei ihr in der Küche vefperte, denn dann 
war Frau Bornemann doch gemiflermaßen bei ihr zu 
Beſuch, wenn fie auch im übrigen die Herrjchaft war. 
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Solche Befuche der Herrin bei der Magd kamen 
übrigens ziemlich oft vor, fait jedesmal, wenn Blond= 
hen, die einzige Tochter der Frau Witwe Bornemann, 
zu einer Freundin gebeten mar, und die alte Dame 
nicht felbft ausging oder Beſuch hatte. 

Smifchen den beiden alternden Frauen bejtand jo 
etwas wie Sreundjchaft. Die in der Küche beim matten 
Schein der an der Wand hängenden jchirmlojen Lampe 
mit Rike verſchwatzte Stunde war für Frau Bornemann 
manchmal die gemütlichite des ganzen Tages. Zu 
ſolchen Stunden fprangen der alten Dienerin gegenüber, 
die ſchon an die zwanzig Jahre im Haufe war, die ihr 
geholfen hatte, den feligen Ranzleirat in feinen häufigen 
Krankheiten zu pflegen und Blondchen großzuziehen, die 
Schlöfjfer und Riegel von dem Herzen der ſonſt zu Ddiplo- 
matifcher Hinterhältigfeit neigenden Dame, und Frau 
Bornemann ſprach dann zu Rike ihre geheimften Sorgen 
und Kümmerniſſe aus. 

Auch heute ſchien eine folche Herzensergießung bevor: 
zuftehen. Rike merkte das an dem lebhaften Mienen- 
fpiel in dem mageren, nervöfen Geficht ihrer Herrin 
und an den unruhigen blaugrauen Augen. Sie mußte 
auch, was der alten Dame die Galle aufgerührt hatte. 
War Doch Herr Heinze, Blondchens Vormund, nach 
Tiſch mit feiner Tochter angelommen. Gleich darauf 
gingen die beiden Mädchen auf die Eisbahn, Herr Heinze 
aber blieb über eine Stunde bei der Frau Kanzleirat 
ſitzen. Der hatte ihr gewiß wieder die Hölle heiß ge- 
macht, Blondchen müſſe nun endlich in irgend eine 
- Lehre, damit fie fich einmal ihr Brot verdienen könne. 
ALS Frau Bornemann ihre erjte Taffe in zerftreuter 
“Haft, und fichtlich ohne rechten Genuß von dem Sonn: 
tagsfaffee zu haben, geleert hatte, jprudelte fie los. 

„Wenn das bloß nicht jo viel Umftände machte, morgen 
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noch würde ich beantragen, daß ein anderer Vormund 
eingejegt wird! So 'ne progenhafte Anmaßung! Weil 
Heinze dem jeligen Bornemann früher, wie das Gehalt 
noch klein war, da und dort mal 'n paar Kröten vor: 
geftreckt hat, meint er, er könnte fich was "rausnehmen. 
Und dann iſt's auch noch der pure Neid, der aus ihm 
redet! Weil feine Ida troß ihres Geldes fo gemöhnlid) 
redet und ausfieht, daß fie jeder für ’ne Ronfektiondfe 
hält, foll mein Blondchen eine werden. Es ift zum 
Lachen! Das Kind, das ausjieht wie eine Grafen: 
tochter, fol Hüte garnieren lernen! Dazu hätte fie 
eine ganz bejonders glüdliche Hand, jagt er, damit 
könnte fie'3 zu was bringen. Das mit der gejchicdten 
Hand und dem feinen Gejchmad, das jtimmt ja, Gott 
fei Dank! Aber für mein Kind habe ich doch einen 
anderen Ehrgeiz. Blondchen ift von guter Familie. 
Bornemann jtammte aus einer alten Beamtenfamilie, 
mein Vater war Arzt, mein Großvater Baftor. So 
eine Herkunft kann er feiner Ida für alles Geld, 
was er auf der Deutfchen Bank bat, nicht Faufen. 
Und mie bildhübſch das Kind ift! Warum foll die 
nicht eine gute Partie machen, menn fie auch fein 
Geld hat?” 

Kite, die auf Blondehen nicht weniger ftolz war, 
als Frau Bornemann felbit, nickte eifrig. „Die heutigen 
Männer, das müſſen doch fchlappe Kerl find,” jagte fie 
in ihrer Inurrigen Art. „Sonjt könnte das doch jar nich 
find, daß fo 'n Mä’chen wie Blondchen fiebzehneinhalb 
‘wird un noch nich verlobt.” 

Frau Bornemann feufzte. „So 'n bißchen ift ſchon 
an dem, was Heinze jagt. Wenn fie Geld hätte! — 
Aber e3 wird fchon auch jo kommen, es wird! Ich 
hab’ fo ne Ahnung. Und dann die Karten! Wie oft 
hab’ ich jelbft aufgefchlagen und bin zu Kartenlegerinuen 


Novelle von Johannes Stapi. 107 
gegangen, und jedesmal ftand dem Kinde ein vornehmer 
Bräutigam zu und viel Geld.” 

„Aber ein großer Verdruß war jedesmal dazmifchen,“ 
warf Rike ein. 

Die Frau KRanzleirat zucte die mageren Schultern. 
„Du liebe Güte! Wo märe der nicht! Wenn ich bloß 
an den heutigen Tag denke. In aller Frühe macht 
Blondchen beim Staubmwifchen die ſchöne venetianifche 
Bafe Faput, dann den Aerger mit Herrn Werner, dann 
Heinze mit feiner Duängelei —“ 

Sie brach ab und nahm, um fich zu ftärfen, einen 
tüchtigen Schluf aus der Kaffeetafle. 

Rike fragte fichtlich empört: „Was mar denn wie: 
der mit Herrn Werner? War dem mieder mal det 
Eſſen nich jut jenug? Der möchte wohl alle Tage 
Austern und Kaviar haben!“ 

Frau Bornemann feufzte. „Lafjen Sie ihn, Rike. 
Er ift doch mwenigftens ein ftabiler Mieter, wenn er 
auch 'n bißchen quängelig ift. Sie willen ja, wir könnten 
nicht recht durchfommen, wenn ich die zwei Zimmer 
nicht vermietete. An dem, was er fürs Eſſen bezahlt, 
tft ja nicht viel zu verdienen.” 

„Uber doot ärgern fann man fich dabei,” brummte 
die Magd. 

„Und ob!” klagte ihre Herrin. „Mir wurde doch 
ganz kribblig, wie er fo dafaß und mit höhniſchem ©e- 
ficht an dent Braten herumftocherte und mißtrauijch daran 
roch. Ohnehin mar ich noch ganz nervös von dem 
Schred mit der Vaſe. Und dann macht mir Blond: 
chen Sorgen. Das Kind ift anders feit einiger Zeit, 
jo verftimmt oft, daß ihr das Waffer in den Augen 
jtehbt. Wenn da nur nichts dahinterftedt! Am Ende 
gar einer, der nichts ift und nichts hat. Ich behüte 
das Kind ja wie meinen Augapfel, aber das iſt jo 
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ſchwer in Berlin, wenn ein Mädchen fo frifch ift wie 
Blondchen.” 

„Nu,“ fagte Rike, „da wird freilich) wohl wat da- 
hinterfteden. gehört hab’ ich wenigſtens ſchon wat.“ 

„Bon wem? Wann? Was?” fuhr Frau Borne- 
mann auf. 

„Vor einer Stunde oder fo, wie Herr Heinze bei 
Ihnen drin war, fam Minna auf 'n Augenblickchen bei 
mir ’ruff und erzählte, fie hätte jeftern am Neuen Gee 
Blondchen mit einem Herrn Schlittfehuh laufen jefeh’n.“ 

Frau Bornemann fprang auf die Magd los und 
umkrallte Rites Arm mit ihren dünnen Fingern. „Wie 
ſah er aus? Bornehm? Oder fo 'n Windhund ?“ 

„Minna weiß janz jenau, wer et iS, denn er wohnt 
ja bei Jungs, wo Minna dient.“ 

„Ab! Haben Sie mir nicht einmal erzählt, daß 
das ein reicher, feiner junger Mann ift?“ 

Nike nickte. „Doktor Friedrich v. Radewitz heißt er 
un ift der einzigite Sohn eines reichen Rechtsanwalts 
in Stettin. Er jchreibt fo Kleine Gefchichten un läßt 
fie dDruden. Dreiundzwanzig i3 er un ein bildjchöner 
Menſch. Aber ein leichter junger Herr auch. Alle 
Abend jeht er los mit Frack un Ladjtiebel, die rofa 
Briefchens mit Parfüm dran fommen nur jo mandel- 
weiſe. Drum mar id ja jo erfchroden, wie mir Minna 
erzählt, er und Blondchen wären miteinander Eis je- 
laufen, er hätte immer hineinjefprochen in ihr, un fie 
hatt’ 'n janz glüdjelig anjegudt. — Und dann erzählt 
fie nich mal Mama was von! Ach Sott, ach Syott, 
wer hätte daS von das Kind jedacht!“ | 

„Sei'n Sie jtille!” fuhr Frau Bornemann Rife an. 
„Daß fie nicht reden will davon, das iſt gerade das 
richtige Zeichen. Sie liebt ihn alſo. Aber auf ihn 

kommt's an. Ob er daran denft, fie zu heiraten?” 


Novelle von Johannes Stavi. 109 
DDr rede ⏑ ⏑ DDr De Den DD Derek ů— 

„Wie id die Männer fenne, jloobe ic det nich,” 
fagte Rike ſkeptiſch. „Ihren Spaß haben, ja, und 
dann adje. Vors Standesamt hat die Sorte mehr 
Angſt als vors Kriminaljericht!” 

Die Frau Kanzleirat hatte dieje bittere Bemerkung 
des alten Mädchens offenbar gar nicht gehört. In der 
Stirn die tiefe Falte angeftrengten Nachdentens, den 
Blick zu Boden geſenkt, jehritt fie in der Küche auf und 
ab. Sie mar dabei anzufehen wie ein weiblicher Moltke, 
der den Plan zu einer Entſcheidungsſchlacht im sul 
entwirft. 

Endlich blieb fie vor der Magd ſtehen. „Rite, 
wollen Sie dazu helfen, daß aus der Sache etwas 
wird?“ 

„Ratürlich! — Wenn’s jeht“ 

„Es wird gehen. Aber er muß ins Haus. Herrn 
Werner wird gekündigt.“ 

„Ja, aber Frau Kanzleirat, das jeht doch nich, wir 
können doch nich — 

„Gewiß können wir! Minna braucht den Herrn 
Doktor bloß zu fragen, ob nicht einer ſeiner Kollegen, 
ein feiner junger Mann, bei einer anſtändigen Familie 
mieten wollte. Die Wohnung ſei nicht ausgehängt, 
weil ſie nur an einen gut empfohlenen Herrn vergeben 
werden ſoll. Wenn ihm Blondchen gefällt, und das 
muß doch ſein, dann meldet er ſofort ſich ſelber und 
kündigt bei Jungs, ſowie er hört, bei wem die Woh- 
nung frei iſt.“ 

„sa, aber Fran Ranzleirat, ift das nich zu jefähr- 
lich, was Sie da wollen? Denken Sie man bloß: den 
Wolf in den Schafitall.” 


„ach, Unfinn! Wozu find wir denn da, Gie und 


ih? sch wette meinen Kopf, daß es in ein paax 


Wochen Verlobung giebt. Wenn. er immerzu mit 
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Blondehen zufammentommt, muß er fich ja bis über die 
Ohren in fie verlieben. Iſt es dann fo weit, heißt es 
einfach: die Leute beginnen zu reden, wir find fompro- 
mittiert, alfo Ernft machen oder hinaus! — Ein altes 
Mittel, aber e3 wirkt, Rike! Schon manche Mutter 
bat auf diefe Art das Glück ihres Kindes gemacht. 
Freilich — die Augen muß man offen haben, und das 
wollen wir!” 

Rike fehüttelte verblüfft den ergrauenden Kopf. Der 
ehrlichen Berfon ſchien vor dem fein ausgehedten Plän- 
chen ein wenig zu bangen. | 

In diefem Augenblick Elingelte eg an der Wohnung3: 
thür. Rike eilte hinaus, um zu öffnen. Gleich dar- 
auf hörte Frau Bornemann die helle Stimme ihrer 
Tochter und das metallene Klirren ihrer Schlittjchuhe. 
Die alte Dame lächelte ganz verklärt. Im nächſten 
Angenblid wurde die Küchenthür baftig geöffnet, und 
herein trat ein ſchlankes blondes Mädchen. 

„Buten Tag, Mutti! War das jchön heute auf dem 
Eis! Bloß jo viele Menjchen. Habt ihr noch eine 
Taſſe Kaffee für mich?” 

„Sleich, Blondchen, gleich!” fiel Rike dem Fräulein 
ins Wort. Ihre Inurrige Stimme klang ordentlich weich, 
da fie zu dem hübfchen jungen Mädchen ſprach. „Ich 
mach’ dir frifchen. Wir mußten doch nich recht, wenn 
du kommſt, un geftandener Kaffee ſchmeckt nich.” 

Während die Magd am Herde hantierte, ſetzte fich 
Blondchen zu ihrer Mutter und begann von den Freun: 
dinnen zu plaudern, die fie auf dem Eife getroffen hatte. 
Die Frau KRanzleirat hörte faum, was der Tleine rote 
Mädchenmund ſchwatzte; fie war ganz und gar Auge. 
Wie Hübfch, wie bildhübſch Blondchen doch war! Und 
jo etwas ſollte — oder dergleichen werden? 
Lächerlich! 
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Der Faden der Gedanken, die durch den Kopf der 
alten Dame fchoffen, riß plöglich ab, als Blondchen fich 
über die Zudringlichkeit der gedenhaften Bengel beklagte, 
die fich auf der Eisbahn an fie herandrängten. Das 
mar eine fehöne Gelegenheit, auf den Bufch zu Elopfen. 

Behutfam fragte Frau Bornemann: „Nun, Kind: 
chen, und mwochentagg? Wie ift es da?” 

„Ach, Mama, das ift doch ganz etwas anderes! Das 
find mohlerzogene, feine junge Leute, die wochentags 
fommen, befonders am Vormittag. Man wird ja aud) 
da angesprochen, aber wenn man ablehnt, zieht jeder 
höflich den Hut und läuft allein weiter. Und — 
und —“ 

Als Rike hörte, wie die Stimme des jungen Mäd— 
chens unficher wurde, fah fie fich rafch um. Da hatte 
man’s! Ganz rot war das Kind geworden, die Augen 
hatte es niedergefchlagen, in feiner ganzen Haltung lag 
etwas jo Verwirrtes. Und da wollte Frau Kanzleirat 
diejen gefährlichen Menfchen gar noch ins Haus nehmen. 
Wenn das nur gut ablief! 

Da hörte fie die Stimme der alten Dame in fchein- 
bar gleichgültigem Tone, durch den doch fo unendlich 
viel Spannung bindurchllang, fragen: „Nun, und wie 
hältft du's? Weifeft du alle ab, oder läuft du mal 
mit einem oder dem anderen ein bißchen?“ 

„Selten, Mama. Bloß — bloß — mit einem, der 
mich einmal auffing, alS ich beim Nüdmärtslaufen 
fallen wollte. Seitdem — drei: oder viermal —“ 

„So, fo! Du brauchft nicht zu fürchten, daß ich 
dich auszanke, Blondchen. Sch weiß ja, daß du meine 
liebe Tochter bift, auf die ich mich verlafjen kann, daß 
fie fich nichts vergiebt. Warum follft du nicht einmal 
mit einem Herrn laufen, wenn e3 gin gebildeter, artiger 
Mann iſt? Das iſt wie ln f 
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„O, Muttchen, und wie gebildet er iſt!“ fiel Blond- 
chen der Mutter eifrig ins Wort. „Denfe dir bloß, 
Muttchen, er ift ein Dichter. Ein ganzes Buch Verſe hat 
er fehon herausgegeben. Und Doktor ift er auch, und von 
Adel. Den Namen verftand ich nicht genau, ich war 
fo verlegen, als er fich vorftellte. Aber auf — wit ging 
er aus.“ 

„So, jo!” fagte die Mutter bedächtig. „Und bift du 
oft mit ihm gelaufen?” 

„Drei: oder viermal, Mama.“ 

„DBerabredet ihr euch?“ 

„Ex will immer. Aber ich jage jedesmal, ich müßte 
nicht bejtimmt, mann ich mwiederfomme.” 

„Hat er dich ſchon auf dem Heimmeg begleitet?” 

„Einmal bat er um die Erlaubnis. Ich lehnte aber 
ab und fagte, das hätteſt du mir verboten.” 

Frau Bornemann erhob fich und fchloß ihre Tochter 
in die Arme. Blondchen fehmiegte ich feſt an die Bruft 
der alten Frau. Ihr war jebt, da fie gebeichtet Hatte, 
jo überfelig zu Mut, daß ihr die Augen naß murden 
vor überguellendem Glüdsgefühl. 

„Du bit mein liebes, gutes Kind!” fagte die Mutter 
weihevoll.. „Ich weiß ja, daß ich mich auf dich verlaffen 
kann.“ 

In dieſem Augenblick brachte Rike die Taſſe mit 
dampfendem Kaffee, ſetzte ſie auf den Tiſch und machte 
ſich mit Feuereifer daran, für Blondchen eine Butter⸗ 
ſemmel zu ſtreichen. | 

Das junge Mädchen aß und trank troß ihrer Auf: 
regung mit dem gefunden Appetit, den fie von der Eis— 
bahn mitgebracht hatte. ALS fie fertig war, brad) fie das 
Schweigen mit der Frage: „Schläft Herr Werner etwa, 
Muttchen® Ich möchte fo gerne ein bißchen Klavier 
Tpielen.“ 
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Frau Bornemann nickte ihr zärtlich zu. „Spiele nur, 
Kindchen, wenn dir danach ums Herz iſt. — Herr 
Werner iſt vor einer halben Stunde ausgegangen.“ 

Das Mädchen verſchwand. Einen Augenblick ſpäter 
drangen vom Salon die Töne des Pianinos herüber. 

„Rike,“ ſagte Frau Bornemann, „Sie gehen alſo 
zu Minna und —“ 

„Wenn Sie partout wollen, Frau Kanzleirat, ſo red' 
ich mit Minna'n jleich morgen.“ 

Die Frau Kanzleirat lächelte überlegen. „Morgen 
nicht — aber heut über acht Tage. Bis dahin halte 
ich Blondchen unter irgend einem Vorwand von der 
Eisbahn fern. Er muß ſich erſt tüchtig ſehnen nach ihr.“ 





2. 


Etwa eine Woche ſpäter ſchritt eines Morgens 
Doktor v. Radewitz in ſeinem Arbeitszimmer unge— 
duldig auf und ab. Als er eine Weile ſo hin und her 
gerannt war, ſetzte er ſich an den Schreibtiſch. Man 
ſah ihm den Zwang ordentlich an, den er auf ſich ſelbſt 
ausübte, als er ſich einen großen Bogen weißen Papiers 
zurechtlegte und nach der Feder griff. Aber dieſe war 
entweder ſchlecht, oder die Hand des Schreibers zu fahrig 
und nervös. Schon beim zweiten Buchſtaben ſtach die 
Stahlſpitze in das Papier, es gab einen kleinen Riß, 
einen Regen winziger Tintenkleckſe auf dem weißen 
Blatte, und der Schreiber ſprang ärgerlich auf, um 
ſeine ruheloſe Wanderung auf dem Teppich wieder zu 
beginnen. 

Endlich blieb er vor dem Spiegel ſtehen, betrachtete 
tiefſinnig ſein Bild in dem Glaſe und — ihm in Ge- 
danken eine wehmütige Anfprache. 

„Bit ein dummer Kerl, du! Ein Seel, der jolches 
Glück bei den Weibern bat, und. ui wie berhert in 
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eine einzige, und gerade in jo 'n fprödes Prinzeßchen. — 
„Mama wäünſcht das nicht” — „Mama erlaubt das 
nicht” — — und dann auf einmal mie verfchmunden! 
Auf das Eis kommt fie nicht mehr, und fo viel ich auch 
ihre Straße unficher mache, feine blonde Locke von ihr 
fonnt’ ich entdeden. Es ift zum Nafendmerden. Und 
ihr zu fehreiben mag’ ich nicht, ihre Mutter — Wie ich 
diefen alten Drachen haſſe!“ 

Die innere Erregung hatte ihm heiß gemadt. Er 
ſah fich fuchend um, aber die Wajferflafche auf dem 
Tiſche war leer. Er drüdte auf einen Elfenbeinfnopf 
an der linten Kante des Schreibtijches. Gleich darauf 
öffnete fich die Thür ein wenig, und ein fommerfproffiges 
Dienjtbotengeficht guckte mit ſchlauer Miene herein. 

„Herr Doktor wünfchen?” 

„Bringen Sie Waffer, Minna! Schnell!” 

Das aufgeregte Weſen des Herrn fehien das rot- 
baarige Mädel fichtlich zu beluftigen. Cie holte die 
leere Flaſche vom Tiſch und verſchwand. Als fie wieder 
zurücgefehrt war, blieb fie neben dem Tiſche ftehen und 
fah zu, wie der Herr Doktor das große Glas Waſſer, 
das er fich eingegoflen hatte, haſtig Hinunterftürzte. 
Dann ſagte fie ſchlau lächelnd: „Ich hätte eine Bitte 
an Sie, Herr Doktor.“ | 

„Eine Bitte? An mich? Na, mas denn?” 

„Ick habe nämlich 'ne Tante,” erzählte das Mädchen 
nun flint, „die is noch in Stellung. 'n altes Mä’chen. 
Was ihr Bräutigam war, mit den fie jechs Jahre je- 
jangen is, bat ihr figen laſſen.“ 

„Soll ich ihr eine Dienftitelle oder einen anderen 
Bräutigam verfehaffen?“ fragte der Doktor jarkaftifch. 
„hut mir leid.” 

Minna ſchien den offenkundigen Hohn diejer Ant- 
wort nicht übel zu nehmen; fie fuhr fort: „Aber Herr 
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Doktor — wo werd’ ick denn fo was verlangen! Es 
13 nur, weil die Dame, wo meine Tante in Stellung 
iS, ooch vermietet, 'n Salon und Schlafzimmer, gerade 
fo wie bier, un fie möchte den Mieter mechjeln, aber 
nur 'n janz feinen Herrn nehmen will je, un meil ich 
meine Tante fo viel von Ihnen, Herr Doktor, erzählt 
babe, jo hat mir meine Tante erfucht, id joll Sie fragen, 
ob Sie einen Kollegen müßten, der eine Wohnung bei 
einer feinen Familie ſucht.“ 

Doktor v. Radewitz, dem das breite Gejchwäh der 
Perſon in feiner unruhigen Stimmung läftig war, blidte 
wie verzweifelt zur Dede empor. „Hören Sie auf, 
Minna, hören Sie auf! Was geht denn mich das alles 
an? Sch babe Feine Kollegen, ich meiß feine Mieter, 
die bei feinen Familien wohnen wollen, ich habe ganz 
andere Dinge im Kopf. Laffen Sie mich in Ruhe!” 

„Vielleicht hören Sie doch mal was, Herr Doktor,” 
fuhr Minna beharrlich fort. Und rafch fette fie Hinzu: 
„Es iſt bei. Frau Kanzleirat Bornemann, Stegliter- 
ſtraße 140.” 

Die NRothaarige ſah mit Befriedigung, mie ihre 
legten Worte auf den jungen Mann mirkten. Der 
ftand da, als hätte juft vor ihm der Bliß in den 
Boden eingejchlagen. 

Gleich darauf fuhr er fich mit der Hand über die 
Stirn und jagte.mit einem geradezu lächerlich mißglücten 
Verſuch, gleichgültig zu erſcheinen: „Vornemann? — 
Bornemann? Mir iſt, als hätte ich den Namen ſchon 
gehört. Na, gleichviel, ich will ſehen, was ſich machen 
läßt. Und jetzt gehen Sie, Minna. Ich habe zu a- 
beiten.“ | u 

Minna entjehuldigte fich jehr manterlich, daß fie den 
Heren Doktor geftört und jo lange aufgehalten Habe, 
und ging eilig hinaus. ALS fie die Thür hinter fich 
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zugezogen hatte, fehnitt fie ein ſpöttiſches Geficht, Lachte 
balblaut auf und begab ſich in die Küche, um ihre 
Thätigfeit wieder der gebratenen Gans, die e3 zu 
Mittag geben follte, zuzumenden. 

Radewitz hätte, als ihn Minna allein gelaffen hatte, 
beinahe zu tanzen angefangen vor Vergnügen. „Soll 
man’3 glauben,” murmelte er aufgeregt, „ſolch ein 
Glück! Da fie ich, Halb verrüdt vor Sehnfucht nad 
ihr, und zermartere mir daS Hirn nach einem Mittel, 
in ihre Nähe zu gelangen, und da wird's mir ins Haus 
gebracht, fürmlich auf dem PBräjentierteller!“ 

Er fah nach der Uhr. Es war halb Zwölf, gerade 
die richtige Befuchszeit. In einer halben Stunde konnte 
er jein Mädchen jehen. 

Wahrend er fich rafch in den Befuchsanzug warf, ſchoß 
ihm die Frage durch den Kopf, ob er fein Glüd wirt- 
lich dem bloßen Zufall zu verdanfen habe, oder ob fie, 
feine fehnfüchtig begehrte Käthe Bornemann, die Sache 
eingefädelt haben könnte. Diefe zweite Möglichkeit ver: 
warf er nad) furzer Erwägung, fo jehr fie feiner Eitelfeit 
fchmeichelte. Erſtens hätte dazu ein Naffinement ge- 
hört, das den unfchuldigen blauen Augen des ſüßen 
Gefchöpfes nicht zuzutrauen war. Zum anderen wußte 
er ganz beſtimmt, daß fie feinen Namen nicht verjtan- 
den haben Fonnte, als er fich ihr damals vorftellte. Er 
hatte das an der Art gemerkt, wie fie ihn immer bloß 
mit dem Doktortitel anfprach, und war damit zufrieden 
gewefen. Daß fie willen fonnte, wo er wohnte, war 
ganz und gar ausgefchloffen. Dazu hätte fie ihn heim- 
lich verfolgen müffen, jo wie er ihr einntal auf dem 
Heimmege nachgegangen war, um ihre Adreſſe heraus: 
zubringen. 

Er hatte einfach Glück, närrifches Glück! 

Ob er aber diefes Glück ausnützen durfte? 
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Mit einemmal hatte ihn eine jentimentale Anmwand- 
lung ergriffen. Der Bruder Leichtfuß, der Mädchen: 
jäger ftellte Erwägungen an mie ein PVredigtamtsfan- 
didat. Was wollte er von dem Eleinbürgerlichen Mädchen 
in der Steglitzerſtraße 140? Konnte er Käthe Borne- 
mann heiraten? Sein Bater würde ihm fehön heim: 
geleuchtet haben, wenn er daS gemollt hätte. Wollte 
er's überhaupt? Gemiß nicht. Er hielt die Liebesehe 
für eine Sache, die fich längjt überlebt hatte, für eine 
Spießbürgerei, die eines großen Geiſtes unmürdig war. 
Freiheit war in feinen Augen das höchite Gut für einen 
geijtig hervorragenden Menfchen. Heiraten Tonnte und 
mußte man ja troßdem, aber erſt in fpäteren jahren, 
wenn man fich außgelebt hatte. 

Was wollte er aber dann in der Gteglißerftraße 
Nummer 140? Ein furzes Glüd auf Roften des herzigen 
jungen Wefens fuchen, das — | 

Mergerlich jehüttelie der junge Mann dieſe Ge— 
danken ab. | 

„sch bin ein Narr!” fchalt er fich im ftillen. „Ich 
werde fie Doch zu nichts zwingen. Wenn fie auf den 
feinen Roman eingeht, jo bin ich eben dadurch Die 
Verantwortung los. Wenn nicht, jo iſt überhaupt nichts 
zu verantworten. Aljo!” 

In diefer Stimmung ftieg er die Treppe in Blond- 
chens Wohnhaufe empor und klingelte an der Thür 
der Frau Kanzleirat Bornemann. 

Nife warf einen Blid auf das Bejuchsfärtchen, 
das fie zögernd entgegengenommen hatte. Das war er 
alfo — und heute war er ſchon da, einen Tag, nach: 
dem fie Minna, den Wünfchen der Frau Kanzleivat 
entfprechend, inftruiert hatte. Er wollte aljo offenbar 
auf die Sache eingehen. Und wie gefährlich hübſch der 
Menfh war! Armes, armes Blondchen! 
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Mit fichtlihem Widerftreben lich die Alte den Gaft 
in das Vorzimmer treten und ging zu ihrer Herrin 
hinein, um den Befuch zu melden. 

Die Frau Kanzleirat ſaß ihrer Tochter gegenüber 
an dem Nähtifchehen. Beide Damen näbhten fleißig an 
einem weißen Mullkleide, in dem Blondchen auf dem 
Ballfejte des Kaufmännifchen Klubs, dem ihr Vor— 
mund angehörte, tanzen follte. Als Rike eintrat, ließen 
beide die Nadel ruhen. Bei Blondchen war bloßes 
Erſtaunen der Grund, ihre Mutter aber zitterte förm— 
lich vor freudiger Aufregung. Frau Bornemann mußte 
natürlich, welcher Name auf der Befuchsfarte ftand, 
noch ehe fie diefe durch die Brille beäugelt hatte. 

„Doktor Friedrich v. Radewitz,“ las fie, Verwun—⸗ 
derung heuchelnd. „Was kann der Herr von uns 
wollen?“ 

Blondchen war blutrot geworden. „Mama, ich — 
ich weiß nicht, mir ift, al3 hätte der Herr auf dem 
Eiſe fo geheißen.“ 

Frau Bornemann3 Miene drüdte jett noch mehr 
Ueberraſchung aus als vorher. „Ach was!“ jagte fie 
ablehnend. „Der Name geht eben auf — wit aus wie 
jener. Wie käme gerade dein Belannter dazu? — 
Führen Sie den Herrn in die gute Stube, Rike. Wir 
tommen gleich.” 

Blondehen ftarb beinahe vor Ungeduld, während 
ihre Mutter vor dem Spiegel an ihrem Haustleide zupfte 
und fich über die Haare ſtrich. ALS fie aber dann hinter 
ihrer Mutter iiber die Schwelle der Thür fchreiten jollte, 
die aus dem Wohnzimmer in den Salon führte, wur: 
den ihr auf einmal die Füße fo ſchwer, als wollten 
fie in den Boden murzeln. Gleich darauf hatte fie in 
dem jungen Manne, der fich beim Eintritt der Danten 
verneigte, ihren Ritter von der. Eisbahn erfannt. 
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Radewitz hatte die VBerlegenheit des jungen Mäd— 
chens bemerkt und rief, um Blondchen aus der Bein 
zu befreien, mit gut gejpielter Ueberraſchung: „Alfo 
doch! Ich Hatte ja eine leife Hoffnung, in Ihr Haus 
zu fommen, gnädiges Fräulein, aber bei der Häufigkeit 
de3 Namens Bornemann war das fo ungewiß —“ 
„Sie fennen meine Tochter?” fragte die Frau Kanzlei: 
rat im Tone jemandes, der vor Ueberrafchung feinen 
eigenen Augen und Ohren nicht traut. 

Radewitz verneigte fich. „Ich hatte auf dem Eife 
den Borzug, gnädige Frau.“ 

„Ab, dann find Sie wohl der Herr, der meine 
Tochter vor dem böſen Sturze bemwahrte?” fragte die 
alte Dame, indem fie dem Befuche mit überfließender 
Freundlichkeit die Hand entgegenftredte. „Meine Tochter 
bat mir da3 natürlich erzählt, nur Ihren Namen konnte 
fie mir nicht jagen. Sie hatte ihn nicht genau ver- 
ftanden. — Aber nehmen Sie doch gefälligit Platz, 
Herr Doktor!“ | 

ALS fich die Kleine Geſellſchaft gefeßt hatte, begann 
Radewitz lächelnd: „Sie werden fich troß der gefun- 
denen Anknüpfung im ftillen über meinen Bejuch wun— 
dern, gnädige Frau.” 

Frau Bornemann mußte offenbar nicht recht, was 
fie darauf fagen ſollte. „Hm, ih — ich —“ fie rüdte 
an ihrer Brille, „ich nehme aber an —“ 

„Auf das Richtige fommen Sie doch nicht, gnädige 
Frau,” half ihr Radewitz aus der Verlegenheit. „isch 
bin nämlich auch der Mann, den die Nichte Ihres Haus: 
mädchens fragen follte, ob er nicht einen Kollegen an 
Sie empfehlen fönnte.” 

Frau Bornemann fehlug die mageren Hände zu: 
fammen: „Nicht möglich!“ 

„Richt wahr, ein munderlicher Zufall?“ fuhr Rade— 
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wis lächelnd fort. „Ein fo merkwürdiger Zufall, daß 
ih an bloße Namensgleichheit dachte, als mir Minna 
ihre Frage vorlegte. Stellen Sie fich nur meine freudige 
Ueberraſchung vor, al3 ich Hinter Ihnen wirklich meine 
liebenswürdige, nun ſchon jo lange fehmerzlich vermißte 
Eislaufpartnerin eintreten ſah.“ 

Der Schluß war von einer verbindlichen Verneigung 
‚gegen Blondchen begleitet. Das junge Mädchen, das 
mit niedergefchlagenen Augen in holder Verwirrung da- 
jaß, ſah die Verbeugung aber nicht und mijchte fich 
daher nicht in daS Geſpräch. 

„Meine Tochter war in der legten Woche zu be- 
jchäftigt, um Schlittſchuh laufen zu Fönnen,” antwortete 
die alte Dame an Blondehens Gtelle. 

Es wurde noch einiges über die Merfwürdigfeit eines 
folchen Zufammentreffens bin und ber gefprochen, dann 
lenkte Frau Bornemann das Geſpräch auf den eigent- 
lichen Zmed, den der Beſuch doch offenbar haben mußte. 

„Sie wollen aljo fo liebenswürdig fein, Herr Dok— 
tor, wenn ein Herr aus Ihrem Belanntenkreife um eine 
geeignete Wohnung in Verlegenheit ift, an uns zu 
denken?“ 

„sch bin bereits jo liebenswürdig geweſen,“ ant- 
wortete Radewitz launig. „Einer meiner beiten Freunde, 
der befte, den ich habe, jucht eine Wohnung. Ich habe 
ihn an Sie gemwiejen und — bier fißt er.” 

Set hob Blondchen zum erjtenmal während des 
ganzen Geſprächs den Blick und ſah Radewitz voll an. 
In ihren blauen Augen war eine fo jtrahlende Freude, 
daß dem Mann eine heiße Blutwelle durch die Adern 
jagte, zum Herzen, zum Kopfe fogar, in dem die ſchnöden 
Berechnungen des fühlen Weltmenjchen für einen Augen- 
blick untergingen. 

Für Frau Bornemann war e3 ein Glüd, daß die 
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beiden jungen Leute in diefem Momente miteinander 
fo völlig bejchäftigt waren. Selbſt das arglofe Blond— 
hen hätte ſonſt bei den letzten Worten des Befuchers 
in den Zügen der Mutter den Triumph obfiegender 
Cchlaubeit deutlich lefen müſſen, um wie viel mehr 
Radewitz ſelbſt. Als der Glüdstaumel in ihm wieder 
verflogen war, hatte die Frau Kanzleirat aber ihr Ge- 
ficeht wieder völlig in ihrer Gemalt, jo völlig, daß fie in 
äußerſt glaubmürdiger Weife die Ueberrafchte und zwar 
die nicht ganz angenehm Ueberraſchte fpielen konnte. 

„Sie jelbit, Herr Doktor? Hm, ich weiß nicht recht — 
ich kenne die Familie Jung zwar nicht, aber ich möchte 
um alles nicht, daß fie glauben, ich hätte ihnen den 
Mieter abjpenjtig gemacht. Außerdem —“ fie brach ab 
und warf, wie unmillfürlich den Kopf zur Geite wen— 
dend, einen Blid auf ihre Tochter. 

Das war die erfte Schlinge, die fie dem verliebten 
[ofen Beifig legte. Der gute Radewitz follte vom erjten 
Augenblick an das Gefühl haben, daß er, wenn er bei 
der Mutter feiner Flamme Wohnung nahm, in den 
Augen der Welt zwifchen dem jungen Mädchen und ſich 
einen Zuſammenhang beritellte. Die ſchlaue Dame hatte 
das Augenfpiel zwifchen ihren jungen Leutchen jehr 
wohl bemertt und nüßte den günftigen Moment aus, 
um gleich ein Stückchen auf dem Wege zum Ziel vor- 
wärts zu kommen. 

Ihr Wagnis glückte. Radewitz wurde nicht ſtutzig, 
zuckte nicht zurück, ſondern begann mit geradezu leiden— 
ſchaftlicher Beredſamkeit zu beweiſen, daß ſeine jetzige 
Wohnung nichts tauge, und der Gedanke an einen Um— 
zug ihm ſchon lange nachgegangen ſei. Er redete ſo 
lange und eifrig, der feurige junge Herr, daß er ſich 
ſelber allmählich überredete und ganz und gar vergaß, 
daß er in dem letzten Briefe an ſeine Eltern in Stettin 
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zwei volle Seiten den VBorzügen feiner derzeitigen Be: 
hauſung gewidmet hatte. 

Sein Eifer war von dem ſchönſten Erfolge gekrönt. 
Die Fran Kanzleirat, die anfänglich offenbar entjchloffen 
war, abzulehnen und nur nach einer möglichit verbind- 
lichen Form für ihr Nein gefucht hatte, wurde allmäh— 
lich Schwantend und am Ende völlig umgeftimmt. 

„sn Gottes Namen!” fagte fie ſchließlich. „Man 
fol fich an das Gerede der Leute nicht allzuviel fehren. 
Ruhig werden Sie es bei uns haben, Herr Doktor —“ 

Radewitz dankte der alten Dame fo lebhaft, als 
hätte fie foeben ihre Einwilligung zu einer Sache ge: 
geben, von der fein ganzes Lebensglüd abhing. Frau 
Bornemann bemerkte die frendige Aufregung des jungen 
Mannes mit tiefer Befriedigung. Da fchien alles im 
beiten Geleife. Verſtohlen jchielte fie ihre Tochter an. 
Das Kind ſchien außerft befangen. Blondchens Wangen 
waren von purpurner Nöte übergofjen, ihre Hände 
zitterten leife. 

Bei diefer Entdedung wurde der alten Frau vor 
dem gefährlichen Spiele, das fie trieb, beinahe bange. 
Wenn die Sache fchief ging, mar vielleicht Blondchens 
Lebenzglüd in Scherben. Aber fie tröftete fich raſch. 
Die Sache durfte eben nicht fehief gehen. Herr v. Nade- 
wi war nach allem, was Frau Bornemann inzwilchen 
über ihn in Erfahrung gebracht hatte, eine fehr gute 
Partie. Wenn ein junger Mann in feiner glänzenden 
Lage ein Mädchen aus bejcheidener Familie heiraten 
jollte, mußte er ein bißchen verrüdt gemacht werden. 
Was aber wäre geeigneter gemefen, diejes notwendige 
bischen Berrücktheit in Radewitz hervorzubringen, als 
der Anblid der holden Zeichen, in denen fich die Tiebe 
Käthchens jo verſchämt und dabei jo rührend deutlich 
verriet? 
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Die Frau Kanzleirat lächelte jonderbar. Rührung 
und Schlauheit vereinigten fich in diefem Lächeln. 

Das füße liebe Kind! Das mußte wirken. Frau 
Bornemann fannte die Männer doch! 

Indes die alte Dame im jtillen fo fehmwierigen Ge— 
danken nachhing, verabredete jie mit dem fünftigen Mieter 
das Gefchäftliche. Die beiden zur Vermietung bejtimm- 
ten Zimmer wurden angejehen — Herr Werner war 
nicht zu Haufe — und fanden den volllommenen Bei- 
fall des neuen Mieters. Danı wurde der Preis feit- 
gefeßt, wobei Frau Bornemann nicht unterließ, einen 
um zehn Mark höheren Preis monatlich anzufegen, als 
der jegige Mieter bezahlte, und bejtimmt, daß am nächiten 
Tage, der gerade der fünfzehnte Januar mar, beide 
Teile Fündigen mollten, fo daß Radewitz jchon am 
nächſten Erſten zuziehen konnte. AS der Befucher fich 
dann erhob, um fich zu verabjchieden, fagte er: „Und 
nieht wahr, gnädige Frau, Ste gejtatten mir, in der 
Zmifchenzeit hin und wieder vorzufprechen — vielleicht, 
um Ihre Fräulein Tochter zur Eisbahn abzuholen?“ 

Frau Bornemann überlegte einen Moment, dann 
fagte fte: „Ihr Bejuch wird mir immer fehr lieb fein, 
Herr Doktor. Das mit dem Abholen — hm — Sie 
fönnen fich ja draußen treffen, auf dem Eis. Es ijt 
wegen der Leute im Haufe und auch) fonjt.“ 

Radewitz nahm auch diefe eingefchränfte Erlaubnis 
dankbar an und wandte fich dann an Blondchen. 
„Und Sie, gnädiges Fräulein,” fagte er in erzmungen 

jcherzhaftem Tone, hinter dem fich feine Aufregung nur 
fchlecht verbarg, „werden Sie mich auch gern al3 Haus: 
genoſſen begrüßen?” 

„aber Herr Doktor —“ ftotterte Blondchen in töd— 
licher Berlegenheit, „auf — auf mich kommt es doch gar 
nicht an. Gewiß werde ich —” 
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Radewitz betrachtete das in feiner Verwirrung be= 
jtriefend holde Mädchenbild mit entzücten Bliden. Als 
er fich dann empfahl, geſchah es mit fichtlichem Zögern. 

Schon auf der Treppe aber wich der holde Taumel 
von ihm, in dem er gefprochen und gehandelt batte. 
Er fehüttelte mißbilligend daS Haupt. Und als er, die 
Hände in die Tafchen feines eleganten Pelzrockes ver- 
graben, die Straße dahinſchritt, machte ex fich wegen 
feines Verhaltens ernftliche Vorwürfe. 

„Ich habe mich da oben betragen wie einer, der auf 
reiersfüßen geht,” dachte er mißmutig. „Die Kleine 
it eben zu füß, und die Alte eine ganz gefährliche 
Nummer. Wenn ich in dem Stil fortfahre, fie ich in 
furzer Zeit fo feit, daß ich nicht wieder zurüd Tann. Am 
beiten wär's, ich jchriebe jofort eine Rohrpoftlarte, daß. 
ich von der Abmachung zurüdtrete. Aber dann ade, 
Tchön Käthchen! — Wie ich die Frau Mama beurteile, 
unterfagt fie dann der Tochter fofort, mich auch nur 
noch einmal anzufehen. Und Die gehoräht, wenn ihr 
auch daS Herzchen darüber bricht.” 

Bei diefer lebten Wendung ſeines Gedanfenganges 
zerjtreute fich die mißmutige Stimmung, die ihn fo 
plöglich angefallen hatte. Entzückt jagte ex fich immer 
wieder die drei Worte: „Sie liebt mich! — Sie liebt 
mich!” Er meinte fie noch vor fich fißen zu jehen, in 
jedem Zuge des kindlich weichen Geſichts, in jedem 
Bid, in Bewegung und Haltung des jchlanten Leibe 
die Verkörperung weiblicher Hingabe, die da jagt: „Du 
bift der Herr, ich will dein fein. Schalte mit mir, wie 
du willſt, ich bin dein!“ 

„Köſtlich!“ murmelte der junge Mann. „Ueber 
alle Maßen köftlih! — Wenn mir einer erzählt hätte, 
daß e3 heutzutage fo etwas giebt, noch dazu bier in 
Berlin, wo die Mädchen herumlaufen wie die Gejchäft3- 
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leute, mit fühlen Blicken die günftigfte Konjunktur 
ausfpähen — ausgelacht hatt’ ich ihn. Saß fie nicht da, 
das füße Gefchöpf, wie das leibhaftige Käthchen von 
Heilbronn oder Gretchen oder — oder — na, ein Titel: 
bild in Fleiſch und Blut zu allem, was jemals über 
die Frauenliebe Echönes und Inniges gedichtet worden 
iſt! And ich bin der Glückliche, dem dieſe Augen alles 
das jagen!” 

Die Nohrpoftlarte blieb ungefchrieben. So vieler 
Holdjeligkeit aus dem Wege zu gehen, aus purer Angjt 
vor einer nach der Würde der Schwiegermutter ver- 
Iangenden Alten, das wäre doch geradezu fehimpfliche 
Feigheit geweſen. Genießen, was fich fo lieblich darbot, 
und die Pläne der Frau Mama fein durchkrenzen, da3 
war eines rechten Mannes würdig. 


— — — —— —— —— —— —— —_—— — — — — — 


Frau Bornemann hockte indes bei Rike auf einem 
der Küchenſtühle. Auf dem Herde brodelte die Suppe 
. amd bruzelte der Braten, die beiden alten Frauen aber 
hatten die Köpfe zufammengejtedt und flülterten auf- 
geregt miteinander. 

„Wenn's man bloß jut ausjeht!” meinte Rike. 

Die Herrin antwortete ärgerlich: „Sie olle Unglüds- 
unfe, wie fol’3 denn anders ausgeh'n als gut? Sch 
habe Ahnen doch gejagt, er ift rein weg“ 

„Sie aber auch, unfer Blondchen!” antwortete die 
Magd. „Na, ımd wenn er ihr dann nich heiratet, 
weichmütig, wie fie is —“ 

„Er wird fie heiraten, verlaflen Cie fich darauf,“ 
erklärte Frau Bornemann. 

„Ach, Frau Kanzleirat, Ste kennen die Männer noch 
lange nich! — Un gar fo 'n feiner!“ 

„sch bin noch feiner als er. Wir werden's ſchon 
machen.” 
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Wie um der unheimlichen Sache wenigſtens eine 
gute Seite abzugewinnen, ſagte Rike jetzt mit plötz— 
lichem Gedankenſprunge: „Wenigſtens wer'n wir jetzt 
den alten Ekel, den Werner los!“ 

„And der neue bezahlt zehn Mark monatlich mehr,” 
fügte Frau Bornemann hinzu. — 

Während die beiden Frauen in der Küche diejes 
Gefpräch führten, jtand Käthehen Bornemann in der 
guten Stube am Fenjter, hatte die Stirn an die Scheibe 
gelehnt und ftarıte hinaus in den blaſſen Winterfonnen- 
Schein. Ihr war zu Mut wie nie zuvor in ihrem ganzen 
Leben. hr Herz Elopfte jo jeltjam ſtark und laut, daß 
ihr dabei fürmlich bange wurde, und dabei füllte ihr 
ein Jubel die Brujt, daß jie meinte, fie müßte ihn jetzt 
hinausjauchzen, fonft zerfpringe ihr die Bruft. Die Welt 
mar vor ihren jungen Augen voll eines goldenen, leuch— 
tenden Nebel3, und inmitten Ddiefer Wolke ftand er, 
hoch, fchlanf, fchön, und feine Augen waren mit einem 
Blick auf fie gerichtet, vor dejlen fragendem Ausdrud 
der armen Kleinen ganz jonderbar ums Herz wurde. 
Ihr mar, als müſſe fie fich verbergen vor diefem Blick, 
und zugleich trieb fie etwas übermächtig an, fich an die 
Brust des Mannes zu werfen, der fie fo anfah, ihre 
Arme in fcheuer Zärtlichkeit um feinen Hals zu fehlingen. 


Zehn Tage nach dieſem erſten Befuche liefen die 
beiden jungen Leute auf dem Eisjpiegel. des Neuen 
See3 miteinander Schlittfcehuh. Die Bruft des jungen 
Mannes war gefchwellt von Lebensbehagen und Da: 
feinsluft. Die Sonnenjtrahlen gligerten fo herrlich auf 
den bereiften Zweigen des Tiergartens rings um den 
See, das Mädchen, das an feiner Hand in zierlichem 
Bogen über die Eisfläche Dahinflog, ſah fo reizend aus 


Novelle von Johannes Stavi. 127 
ADDED ED ED D AD ED DD ED ED ED ED De Dre 
in dem enganliegenden blauen Tuchkleide und dem hell: 
grauen Pelzwerk. Wie Blondchens Wangen glühten, 
wie ihre blauen Augen leuchteten, und mie lieblich ihr 
junger Mund lächelte! Das Köſtlichſte von allem aber 
war e3 für den Mann, daß er bloß die reine Freude 
an der Schönheit empfand, wenn er feine Genoffin an— 
ſah. Das beflemmend Schmiüle der Leidenfchaft, das 
fonft auf der Liebe niederdrücend wuchtet, blies der 
fcharfe Falte Hauch des Wintermorgens fort. 

Friedrich v. Radewitz fühlte fich heute jo vecht als 
Goethe, und jeine Beziehung zu Käthehen Bornemann 
ſchien ihm in dieſer Stunde den zarten Banden, die 
den jungen Dichterfürften mit Friederife von Seſenheim 
verfnüpft hatten, ähnlicher als je. Längft hatte er fich 
Thon vorgenommen, mit dem jungen Mädchen von diefen 
Kapitel Litteraturgefchichte zu Sprechen, um ihr anzu— 
deuten, wie er ihre eigene Beziehung zu einander auf: 
faßte und aufgefaßt wiſſen wollte heute that er's. 

„Friederike!“ murmelte er halblaut wie im Gelbit- 
gejpräch. 

„Eagten Sie etwas, Herr Doktor?” fragte Käthehen, 
die nicht recht verjtanden hatte. 

„Eigentlich nicht,“ antwortete Nadewig. „ch jagte 
nur einen Namen in Gedanken vor mich hin: Friede— 
rike. Ich habe nämlich heute morgen wieder einmal 
in „Wahrheit und Dichtung” gelefen, das Seſenheimer 
Rapitel.” 

„Ich kenne die Gefchichte,” ſagte Käthchen einfach. 
In ihrem Tone lag aber etwas, was Radewitz ſtutzig 
machte. Was war das? Es hatte beinahe geklungen, 
als wolle das Mädchen hinzufügen: „und ich weiß, 
was du andeuten willſt, indem du davon redeſt.“ 

Er war ſo verblüfft, daß er zunächſt nichts weiter 
ſagte. Dann drängte es ihn aber, ſich Gewißheit zu 
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verſchaffen, und er fing behutſam von neuem an: 
„Natürlich. Welches gebildete deutſche Mädchen kennt 
dieſe Geſchichte nicht! — Sie denken auch alle gleich 
darüber. Auch Sie ſind gewiß voll Mitleids für die 
arme Friederike und tadeln Goethe?“ 

„Nein, Herr Doktor.“ 

„Sondern?“ 

„Ich ſchätze Friederike glücklich, weil ſie Goethe 
lieben und ſich von ihm wiedergeliebt wiſſen durfte — 
wenigſtens eine Zeit lang.“ 

Radewitz verſtummte wieder, in einem Grade ver— 
dubt, der fein Goethebemußtfein gemaltig beeinträch- 
tigte. Er fah verjtohlen nach dem Geſichte Käthchens, 
al3 wolle er fich vergewiſſern, ob es wirklich noch das 
Feine achtzehnjährige Bürgersmädchen fei, daS da an 
feiner Hand Bogen lief, oder ob fie ihm durch ein Wun- 
der in eine vornehme Dame verwandelt worden fei, die 
viel von der Welt gefehen und fich zu allem ihre Ge— 
danken gemacht hatte. Aber es war Käthehen Borne- 
mann. Was war mit dem Mädchen 105? Hatte fie 
das aus eigenen Gedanten, oder brachte fie irgendwo 
Gelefenes zu Markte, ohne recht zu wiſſen, was es 
ſprach? 

„Und wie denken Sie über Goethes Verhalten?“ 
fragte er wiederum. 

„Ihn bedauere ich,“ antwortete das Mädchen. „In— 
dem er ſich von Friederike losriß, verdammte er ſich zur 
Einſamkeit. Und ich bin überzeugt, er iſt einſam ge— 
blieben trotz ſeiner vielen flüchtigen Liebesgeſchichten. 
Das war niemals ein richtiges Beieinanderſein, ſon⸗ 
dern immer nur Einſamkeit zu zweien. Und ſeine 
ſchließliche Ehe erſt recht. Verſtanden hat ſie ihn nicht, 
ſeine ehemalige Wirtſchafterin, wenn ſie ihn auch auf ihre 
Art recht lieb hatte. Er blieb einſam, der arme Goethe!“ 
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„Der arme Goethe?” wiederholte Radewitz im Tone 
des Widerfpruchs. „Er war Goethe. Und ein Goethe 
iſt fich jelbjt genug.” 

Käthehen blieb ftehen, bückte fich und unterfuchte eine 
Schraube an ihrem Schlittfchuh. Als fie fich wieder auf: 
gerichtet hatte, fagte fie: „Er muß wohl. Es giebt ja 
niemand, der ihm ebenbürtig fein Tonnte, denn ein 
Goethe ift immer nur einmal da. So iſt die Verein- 
famung eine Folge der Größe. Aber Einfamfeit muß 
kalt und traurig fein, felbjt wenn man einen ganz 
großen Geift und ein ganz reines Herz hat. Sych bleibe 
alfo dabei: ich bedauere Goethe und beneide Friederike.” 

Nach dieſem Gejpräche jchnallte das Baar fehr bald 


feine Schlittſchuhe ab. Radewitz hatte fich auf einmal . | 


erinnert, daß er heute eine wichtige Befprechung mit 
einem Verleger habe, und Käthchen erklärte, dann wolle 
auch fie nach Haufe gehen. Allein zu laufen mache 
wenig Vergnügen, auch fei ihre Mutter nicht ganz 
wohl. 

Die Beſprechung war ein bloßer Vorwand des Dot: 
tor3, den e3 drängte, allein zu fein, um über das Un- 
erhörte nachzudenfen. „Ich beneide Friederike, und ich 
bedauere Goethe.” — Wie ſie das betont hatte! Klang 
es nicht, als wolle fie jagen: „sch wei, daß auch du 
dich einft von mir losreißen wirft. Ich werde dir feinen 
Vorwurf daraus machen, ich werde Dich im ftillen, aus 
der Ferne lieb behalten und dich bedauern, daß du dich 
um das Glück gebracht haft, das auch du im unſerer 
dauernden Bereinigung gefunden hättelt.” Wenn das 
gefagt fein jollte mit diefen Worten, dann lebte in dieſem 
liebreizenden jungen Mädchen die Geele eines Engels, 
und dann war ein gewilfer junger Herr, der fich Käth— 
chen Bornemann mit der vorgefaßten Abficht näherte, 
eine Weile mit ihr angenehm zu tändeln und damı 
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feiner Wege zu gehen, nicht bloß ein jchlechter Menfch, 
fondern auch ein Narr, ein ausgemachter Narr. 

Aber es war kaum daran zu glauben. Sie mar ihm 
ja immer als das kindliche, beinahe kindiſche Gefchöpf- 
chen erjchienen, das fie nach ihrem Alter, nach den be- 
fchränften, fpießbürgerlichen Verhältniffen, in denen fie 
lebte und aufgewachſen war, nach Bildungsgang und 
Verkehr eben fein mußte. Wie follte Käthchen Borne- 
mann zu der heroiſchen Gelbftlofigkeit, zu der wahrhaft 
vornehmen Entfagung fommen, die in ihrer eigentüm- 
lichen Betonung der Worte lag: „Ich beneide Friederike, 
und ich bedauere Goethe?“ 

„sm vier Tagen ziehe ich bin,” fagte ſich Radewitz 
balblayt. „Es wird eine eigentümliche Sache fein, 
zwifchen diefer Mutter und dieſer Tochter zu ftehen. 
ch glaube, ich bin neugierig auf mich jelbjt, wie ich 
mich verhalten werde, und wie die Gefchichte ausgeht. 
Das eine ſteht feit, daß ich die Kleine wahnfinnig gern 
babe. Das mit der goldenen Freiheit ift am Ende doch 
bloßes Gethue der Sfunggefellen, die das Lumpen nicht 
fatt befommen. Wenn die Frau Käthehen Bornemann 
heißt, ijt die Ehe eben felbjt das idealfte Liebesverhält- 
nis von der Welt. — Aber mein alter Herr! Ich darf 
gar nicht daran denken. Wenn ich nur wüßte, ob ich 
die Kleine richtig verftanden habe, oder ob ich ihr in 
meiner Verliebtheit alle möglichen erhabenen Empfin- 
dungen andichte, während fie in Wirklichkeit nichts 
geäußert bat al3 ein paar ganz hübſche Gedanken über 
Goethe, die ſie irgendwo gelefen hat!” | 

Nun, Blondehen hatte ihn ganz richtig verftanden. 
Gie hatte die Abficht, mit der er Goethes Syugendliebe 
ing Geſpräch brachte, bemerkt und auf feine Andentung 
durch die Blume geantwortet. 

Radewitz Hatte Käthe aber auch richtig eingefchäßt, 
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als er fie zu Anfang feiner Bekanntſchaft mit ihr für 
ein völlig Tindliches Wefen hielt. Die überaus raſche 
Entwidelung, die innerhalb weniger Wochen aus der 
Käthe von damals die Käthe von heute gemacht hatte, 
und die dem jungen Manne fo unerllärlich ſchien, fie 
hatte ſich in Wirklichkeit vollzogen unter dem jchnell: 
reifenden Einfluß der Liebe. ö 

Käthe ſelbſt merkte diefe Veränderung ihres Wefens 
zuerjt an ihrem Verhältnis zu ihrer Mutter. Die alte 
Dame mit den feharfen durchdringenden Augen hinter 
der Brille war für Blondchen bis dahin die unbedingte 
Autorität gewesen. gebt mar das plößlich anders. 
Blondchen liebte ihre Mutter nach wie vor innig und 
zärtlich, aber fie liebte nun auch noch jemand anderen. 
Schon dadurch verlor die alte Frau ihre Sonderftellung 
im Herzen der Tochter. Das zweite war, daß Blond- 
chen jeßt über die perjönlichen Eigenschaften ihrer Mutter 
nachdachte. Das war ihr früher nie in den Sinn ge- 
fommen. Die Mutter war eben die Mutter, was fie 
fagte oder that, war eben dadurch ſchon Geſetz und 
Vorbild. gebt ermog das junge Mädchen in zagender 
Geele, ob ihre Mutter ihrer Liebe zu Radewitz förderlich 
oder hinderlich fein würde und, we:ın fte hinderlich, ob 
mit Recht oder mit Unrecht. Damit hatte fte begonnen, 
den Maßſtab ihres Urteils an die Berfönlichkeit der Frau 
zu legen, die bisher über aller Kritik erhaben gethront 
hatte wie eine Gottheit. 

Die Eindrüde ihres ganzen Lebens murden in ihr 
lebendig, jo weit fie helfen konnten, das Charafterbild 
ihrer Mutter zu vervollitändigen. Sie fah die raftlofe 
Frau bejtändig gejchäftig, immerzu bemüht, in den 
Gang der Ereigniffe einzugreifen, am liebften hinten- 
herum, auf Ummegen, dadurch, daß fie den Menjchen 
ihre Sonderbarkeiten oder ihre Schwächen ablanfchte und 
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fie daran faßte, um ihr Ziel zu erreichen. In Blond: 
chens Ohr Hang auf einmal mieder die Stimme 
ihre Vaters, wie er melancholifch-fchalfhaft zu Onkel 
Heinze fagte: „Meine Frau glaubt fejt an die Wahr- 
jagerei aus den Karten. Uber ich bin überzeugt, fie 
mogelt beim Mifchen, um das Orakel, Das fie haben 
will, zu erhalten. Sie bemogelt jogar das Schickſal.“ 
Das junge Mädchen Tonnte fich der Einficht nicht 
verjchließen, daß der Tote recht gehabt hatte, daß ihre 
Mutter wirklic” zum Syntrigieren neigte. Bon allen 
Ceiten tauchten aus ihrer Erinnerung die Belege dafür 
auf. Käthehen hatte alle diefe Dinge längſt gemußt, 
aber ich niemals die Gedanken dazu und darüber ge- 
macht, die ſich ihr jebt aufdrängten. Zugleich fielen 
dem jungen Mädchen eine Menge Weußerungen ein, 
welche die alte Frau in jüngfter Zeit gethan hatte. 
„a3 für Augen dein VBormund machen wird, wenn —“ 
— „Heinze mag lang reden. Ich bleibe Dabei, wenn eine 
Mutter fih um das Glüd ihres Kindes richtig befiim- 
mert, dann erreicht fie auch etwas. Der liebe Gott 
laßt das Getreide wachjen, aber der Bauer muß adern.” 
Blondehen feufzte befümmert auf. Es bejtand für 
fie fein Zmeifel mehr, daß ihr die Mutter die Wonnen 
ihrer erſten Liebe mit allerlei Hinterliftigen Stücdchen 
vergällen würde, die alle daranf binzielten, Radewitz 
möglichit bald zu bindenden Erklärungen zu veranlaffen. 
Waren dieſe Kunftgriffe denn überhaupt nötig? 
Verſtand es fich nicht von felbit, daß zwei, die einander 
liebten, fich auch verlobten und verheirateten? 
Blondchen begann über den geliebten Mann und 
über fich ſelbſt nachzugrübeln, und je länger jie grübelte, 
deito ſchwerer und ſchwerer wurde ihr daS Herz, weil 
fich vor ihrem Blide immer mehr Hinderniffe auftürm- 
ten, ihnen die dauernde Vereinigung zu erjchweren. 
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Da war vor allem der Unterfchied in der Bildung. 
Das arme Kind Fam fich unfäglich dumm und Linkifch 
vor, wenn fie fich die glänzenden Geijtesgaben, die ge— 
wandten, vornehmen Weltmannsmanieren des jungen 
Schhriftiteller3 vorjtellte. Ein Mann mie er Tonnte 
ein Mädchen mie fie wohl lieb haben, aber heiraten 
fonnte er fie fehmerlich. Seine Frau, das mußte eine 
Dame aus feinen Kreifen fein, eine, die mit all den 
Eugen, unterrichteten Leuten, mit denen er gewiß um: 
ging, zu reden mußte. Sie jelbft würde das nie können. 
Wurde ihr Doch bei dem bloßen Gedanken, in einer 
folchen Gefellfchaft fich bewegen und [prechen zu müſſen, 
glühend heiß. 

Und ſelbſt wenn feine Liebe jo groß wäre, fich dar- 
über binmwegzujegen, daß feine Geliebte um fo vieles 
geringer war als er, er hatte doch Eltern. Die würden 
das gewiß nicht zugeben, daß ihr einziger Sohn ein 
Käthchen Bornemann heiratete. Obendrein legte ein 
Mann wie der Herr Rechtsanwalt gewiß Wert darauf, 
daß jein Sohn eine reiche Heirat machte, und Blond» 
chen hatte rein nichts. Ihre Mutter bejaß die Penſion 
und eine kleine Rente, die eine vor zehn Fahren ver: 
jtorbene Tante ihr hinterlaffen hatte, davon lebten fie 
jchlecht und recht. Wenn die Mutter aber ftarb, erlofch 
die Penſion, das Kapital, von dem die alte Frau die 
Nutznießung batte, fiel an eine mildthätige Etiftung, 
und Käthe Bornemann mußte fich nach einer Anjtellung 
umſehen, von der fie leben konnte. 

Auch über diefe Dinge dachte Blondchen jet zum 
erjtenmal nach. Sie hatte ja den Vormund öfter davon 
reden hören, aber damals war ihr das alles als in weiter 
Ferne liegend erjchienen, bedeutungslos für die Gegen- 
wart. Jetzt aber hatten diefe Umjtände auf einmal 
Einfluß gewonnen, fie bildeten ein Hindernis für ihre 
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Liebe... Jetzt gewann auch das bejtändige Drängen 
Herrn Heinze, das Mädchen müſſe doch einen Beruf 
ergreifen, ein Geſchäft erlernen, für Blondchen ganz 
andere Bedeutung. Sie fagte fih, daß der ernite, ein 
wenig nüchterne Bürgersmann recht hatte, wenn er das 
wollte, und daß ihre Mutter, die dem Bormund fo hitzig 
widerſprach, im Unrecht war. Die alte Frau verließ 
fi) doch nur auf das hübjche Geficht der Tochter und 
auf ihr eigenes Talent, die Dinge gefchielt einzufädeln 
und die Menfchen unmerklich dahin zu gängeln, wohin 
fie aus freien Stüden niemals gegangen wären. 

Ein unfäglich bitteres Gefühl ftieg in Blondchen 
auf, als fie die Rolle überlegte, die ihr zugedacht war. 
Sie follte die Lockſpeiſe fein, womit eine Liftige Vogel— 
. ftellerin einen Vogel mit glänzenden Federn fing. Nein, 
das wollte fie nicht. Anfangs hatte fie daran gedacht, 
zu Heren Heinze zu gehen und ihn zu bitten, fie irgend- 
wohin in eine Lehrftelle zu bringen. Aber dagegen 
hatte ihr leidenjchaftliches junges Herz fich jo mild 
gefträubt, daß das arme Kind mit fich felbft eine Art 
Abkommen ſchloß. Bier Wochen wollte fie noch im 
Haufe fein, zujammen mit ihm, den fie fo innig liebte. 
Sich Lieb haben war doch Fein Unrecht, auch dann nicht, 
wenn die Liebe ausfichtslos mar. Dann mwar’3 eben 
ein Unglüd. Vier Wochen wollte Blondchen Ps leid⸗ 
volle Glück diefer ausfichtslofen Liebe genießen und 
dann ein Ende machen. In diefer Gnadenfrift aber, die 
fie fich jelbjt gewährte, wollte fie über den Geliebten 
wachen, damit er nicht von dem eigenen Ungeftiim und 
der berechnenden Schlauheit ihrer Mutter zu einem 
Schritte verleitet würde, der fein Unglüd werden mußte, 
weil daS zum Zerwürfnis mit feinen Eltern führte und 
zur Entfremdung von den Gefellichaftskreifen, in die 
er gehörte. 
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Auch Frau Bornemanı fiel die Veränderung im 
Weſen ihrer Tochter auf, fo fehr die gute Frau mit der 
Ausarbeitung ihrer Pläne und mit taufend Luftfchlöffern 
befchäftigt war, die alle in jolidem Material ausgeführt 
werden jollten, wenn Radewitz erſt ihr Schmwiegerjohn 
mar. 

Sie äußerte fich darüber zu ihrer Vertrauten, der 
alten Rike. 

„Was das bloß mit Blondchen ift? Das Mädchen 
it ein wenig blaß, auch ift ihr Geficht nicht mehr 
fo rund wie früher, und in den Augen hat fie manch: 
mal einen fo fonderbaren Blid.“ 

Die Magd ließ den grauen Kopf hängen. Sie hatte 
alle diefe Anzeichen früher bemerft als die Mutter 
felbjt, und ihr mar nicht wohl dabei. 

So rüdte der erſte Februar heran, an dem Radewitz 
zu Bornemanns ziehen folltee Der junge Herr fah 
diefem Tage in einer aus Sehnſucht, Neugier und 
Scheu feltjam gemifchten Stimmung entgegen, die Frau 
KRanzleirat erwartete ihn mit der Spannung eines Jägers, 
der am Wildwechjel auf Anftand fteht, Blondchen mit 
wehmütiger Freude. Er follte ihr ja ein Glüd bringen, 
diefer Tag, aber ein kurzes, blajjes Glüd, auf das die 
endloje, troftlofe Dede folgte. 


7 


„Radewitz iſt ſolide geworden!“ 

Wie ein Lauffeuer ging das Wort durch die Cafes, 
die feinen Reſtaurants, in denen die Berliner Schrift- 
jtellerwelt, jo weit ſie ſich's leiſten kann, verkehrt, und 
durch die Foyers der Theater. Der hübfche junge Lebe— 
mann, der jo entzüdend zu plaudern wußte und fo 
liebenswürdige Umgangsformen bejaß, fehlte überall und 
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allen. Und fo einer follte fjolid werden? Das wäre doch 
jammerfchade gemejen! 

Man rechnete nach und fand, daß der junge Mann 
jeit vierzehn Tagen nirgends mehr fichtbar geweſen fei. 
Da weder Krankheit noch Geldmangel das verfchuldet 
hatte, jo war nur auf eines zu raten: das ewig Weib: 
liche. Man munkelte auch ſchon, daß Radewitz feine 
Wohnung gemechfelt habe, und daß die Tochter feiner 
neuen Wirtin ein bildhübjches Mädel fei. Einige be- 
fonders neugierige Herren wollten der Sache auf den 
Grund gehen und bejuchten Radewitz in feiner neuen 
Mohnung. Sie wurden fehr liebenswürdig begrüßt, 
eine halbe Etunde lang vortrefflich unterhalten, mit 
einem ausgezeichneten Gläschen Cognaf und einer vor- 
trefflichen Zigarre bewirtet und dann fanft wieder an die 
Luft gejegi. Bon der hübſchen Tochter der Wirtin hatte 
feiner auch nur eine Kleiderfalte gejehen, da die Zimmer 
des Echriftftellers ihren eigenen Eingang vom Treppen: 
flur hatten. Ihn ſelbſt direkt nach ihr zu fragen, ſtand 
niemand mit Radewitz vertraulich) genug. Der junge 
Mann hatte von jeher eine eigene Art befeffen, ins 
mitten des zwangloſeſten Verkehrs für Vertraulichkeiten 
unnahbar zu bleiben. 

Da niemand etwas Beftimmtes mußte, vergnügte 
"man fich ein paar. Yage damit, über die plößlicde Be- 
fehrung eines fo Rdelen Sünders die tolliten Gerüchte - 
auszuheden und "in Umlauf zu: fegen. Dann tauchte 
etwas anderes auf, mas der Neugier Stoff und dem 
Sartasmus eine Bieljcheibe bot, und Rademwi war ver: 
gejjen. 

Uber e3 hatte nicht bloß die Welt ihn vergefjen in 
diefen wenigen Wochen, fondern auch er die Welt. Der 
etwas leichtfertige Mann mar längft von einer jo ernſten, 
fo tiefgehenden Leidenjchaft für Blondchen erfüllt, daß 
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ihm alles, was nicht auf fie Bezug hatte, verhaßt ge- 
worden war. Schon am dritten Tage nach feinem Ein- 
zuge hatte er fich bei Frau Bornemann in volle Pen: 
fion begeben, um mit ihrer Tochter bei den Mahlzeiten 
beifammen zu fein. Bon da an hatte fich folgende 
Tageseinteilung von jelbit ergeben: Den Morgenkaffee 
trank Rademwi auf feinen Zimmer. Dann brachte er 
den Vormittag am Schreibtifch zu. Die Unruhe’ feines 
Herzens ließ ihn zwar zu feinem vernünftigen Gedanken 
fommen, aber er las und jchrieb, um die Stunden aus— 
zufüllen, die endlos langen Etunden bis zum Mittag: 
ejfen, bei dem er neben Blondchen fien, in ihre tiefen, 
innigen blauen Augen jehen fonnte. Nach Tiſche mußte 
er fich wieder in jeine Zimmer zurüdziehen. Er wäre 
ja gar zu gerne drüben geblieben und Tlügelte anfangs 
täglich einen anderen Vorwand aus, der ihm dies er- 
möglichen follte, aber es kam fat immer etwas dazwi— 
fhen. Manchmal fchien es ihm, als ob die Hindernijfe, 
die feine Pläne durchfreuzten, von Käthe gefliffentlich 
bereitet würden. In folchen Augenbliden fühlte er fich 
unglüdlich und fam auf die finfterften Gedanten. Um 
fich diefe Bein zu erjparen, fügte er fich am Ende lieber 
gutwillig und verließ die Damen, ſowie man fich ge: 
jfegnete Mahlzeit gemwünfcht hatte, um die Stunden des 
Nachmittags wiederum über unfruchtbaren Bemühungen, 
jeine Gedanken auf etwas anderes als Blondchen zu 
fammeln, am Schreibtifch zu verbringen oder feine Un- 
ruhe in einem weiten Spaziergange auszulaufeır. 

Zum Abendefjen fand er fich wieder im Speijezimmer 
der Familie ein. Nun-begann für ihn die fchönfte Zeit - 
des Tages, der Abend an der Seite der Geliebten. Ex 
[a3 gut vor und mar fehr mufilalifch; das junge Mäd— 
chen wiederum beſaß ein für alles Schöne empfängliches 
Gemüt, eine Anlage, die fich unter dem Einflufje des 


133 Blondchen. 
DmEDrD ED DE D re De De D ED re De D re Dre Dre De Dre Dr ed 
Herzeleids, das heimlich in ihr glühte, noch gefteigert 
hatte. Ein Gediht von Lenau oder Geibel, von dem 
Doktor mit leidenjchaftlich bewegter Stimme vorgetragen, 
zwang ihr die hellen Thränen in die Augen, fo fehr 
ſie fich felbft ob diefer Rührſeligkeit zürnte; die fechzehnte 
Sonate von Beethoven, die der junge Mann gerne 
jpielte, beraufchte fie. Wenn fie fo, ganz Hingeriffen 
von der Macht der Töne, ſaß und laufchte, dann brann- 
ten ihre Wangen, ihre Augen glübten, und um den 
zu einem glüdjelig träumerifchen Lächeln leicht geöffneten 
Mund zitterte ein Ausdruck fo hingebender Zärtlichkeit, 
daß Frau Bornemann, die ihr Kind mit lauerndem 
Späberblid beobachtete, immer wieder meinte, jegt müßten 
fich die beiden in ihrer Gegenwart um den Hal3 fallen. 
Diefe Erwartung der Mutter wurde aber wieder 
und wieder getäufcht. Radewitz wandte fich wohl zu 
dem jungen Mädchen um, er gewahrte die leidenjchaft- 
liche Bewegung in ihrem zarten Antlig und errötete 
vor Freude darüber, aber ehe er nod) etwas fagen oder 
thun konnte, ging in Blondchens Geficht eine merk— 
würdige Veränderung vor. Es war, wie wenn das Licht 
hinter einem Transparente erlifcht. Ueber die ftrahlen- 
den Augen ſenkten jich die Tider, das zärtliche Lächeln 
verſchwand aus den Winkeln des rofigen Mundes, und 
gewöhnlich jagte diefer Mund etwas, was die ganze 
Stimmung rettung3los zerftörte. | 
Wenn ein folches Wort gefallen war, das den holden 
Zauber der Stunde vernichtete, blidte Jrau Bornemann 
immer enttäufcht und zornig vor fi) hin, Rademwib aber 
erbleichte. Blondchen fehien nicht zu bemerken, wie weh 
fie ihm that. Sie plauderte munter von den alltäg- 
lichten Dingen meiter und lachte fogar dazmifchen. 
Ihre Mutter war zu wenig feinfühlig, und Radewitz 
von dem Sturme in feinem Herzen zu ſehr aufgemwühlt, 
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nm e3 der jungen Stimme anzuhören, wie mühjam dieje 
Munterfeit erfünftelt wurde. 

Frau Bornemann wußte fchließlich nicht mehr, was 
fie von der Sache denken ſollte. Daß fich die jungen 
Leute liebten, war ficher. Warum quälten fie fich denn 
fo graufam bin? Daran trug offenbar Blondchen die 
Schuld. Was wollte das Mädchen? 

Hätte Frau Bornemann nicht gefürchtet, etwas zu 
verderben, jo hätte fie längft Gelegenheit genommen, 
Käthehen ins Gemiffen zu reden. 

Endlich aber fam ein Tag, da fprach Blondchen 
von felbit. Es war um die Mitte der vierten Woche, feit 
Radewitz im Haufe wohnte, als Käthchen eines Nach: 
mittags in der Dämmerftunde ihre Mutter mie beiläufig 
‚fragte: „Mama, warum fommt denn Herr Heinze fchon 
fo lange nicht mehr?” 

Frau Bornemann vräufperte fih. „Hm, als id) das 
legte Mal dort war, haben wir ung gründlich ge: 
zanft.” Ä 

„Er ſprach wohl wieder davon, daß ich in ein Ge— 
ſchäft jollte. Nicht, Mama?” 

„Natürlich! Das war's.“ 

„Aber Mama, er hat doch recht?! Ich muß doch 
etwas lernen. Und — und — ich möchte auch.“ 

Frau Bornemann ſank in den Stuhl zurück vor 
Entſetzen. „Du möchteſt?“ 

„Ja, Mutter. Es muß ſein. Ich habe doch nichts, 
und wer nimmt ein ſo ganz armes Mädchen? Einen, 
den ich möchte, bekomme ich nicht, und ſolche, die ich 
bekommen könnte, will ich nicht. Was ſoll alſo aus 
mir werden?“ 

Zitternd vor Angſt und Aufregung ſtammelte die 
alte Frau: „Blondchen, hat — hat er — habt ihr euch 
entzweit?“ 
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Wie verwundert fragte das junge Mädchen: „Von 
wem jpriehit du, Mama?” 

„Son wem? Bon Radewitz natürlid. Ich babe 
immer gemeint, er würde dich nehmen. Habt ihr euch 
gezankt, oder ilt ſonſt etwas vorgefallen?” 

Blondchen jchüttelte den Kopf. „Gar nichts, Mama. 
Wann denn auh? Eisbahn ift ja nicht mehr, und wir 
fehen uns ja bloß, wenn du dabei bift.“ 

„Run aljo!” | 

„Aber er denft gar nicht daran, mich zu heiraten. 
Es geht doch nicht! Wir pafjen nicht zufammen. Er 
braucht eine ganz, ganz andere Frau, die muß von 
vornehmer Familie fein, mohlhabend, gebildet.“ 

Frau Bornemann fuhr fich) mit beiden Händen an 
die Stirn, als werde ihr von diefer Antwort ſchwarz 
vor den Augen. Darauf holte fie ein paarmal energijch 
Atem, und dann entlud fich über Käthchens blondem 
Haupte das Ungemitter, das ſich in den lebten Wochen 
im Herzen der Mutter angefammelt hatte. Frau Bornes 
mann verficherte, Blondehen werde fie noch ins Grab 
bringen mit ihren romantijchen Narrheiten. Solch ein 
blödfinniges Gerede! Scheine dem Fräulein ihre Familie 
nicht gut genug, dann möge fie fich von ihrer Mutter 
verfichern laſſen, daß e3 in diefer Familie niemals Pub: 
macherinnen oder Buchhalterinnen oder derartiges ge- 
geben habe. Die Knaben hätten immer etwas gelernt 
und dann einen Beruf ergriffen, in dem fie es zu ge- 
achteten Zebenzitellungen bringen konnten, die Mädchen 
Hätten junge Männer geheiratet, die ihnen ihrerjeit3 
eine folche geachtete Stellung in der Geſellſchaft ver: 
Schafften, Beamte, Lehrer, Aerzte, Baftoren. Und eine 
jolche Familie jet für den Herrn v. Radewitz gut genug. 
Wenn der auch ein Herr „von“ fei, und fein Vater in 
der Provinz ein großes Haus mache, eine Prinzeffin 
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befäme der deswegen doch nicht, und ein Mädchen aus 
einer Familie wie die Blondchen3 bedeute darum auch 
feine Mißheirat für ihn. — Was aber das Geld be- 
treffe — du lieber Gott! Hatte er nicht genug? Wenn 
auch der Herr Rechtsanwalt in Stettin ein jchiefes Ge- 
fiht zöge zu der Verlobung, jo fei es dann eben Blond- 
chend Sache, durch ihre Liebenswürdigkeit den Sohn 
feftzuhalten und den Vater allmählich zu geminnen. 

Aber da hapere es eben. Ber gute Wille fehle 
Blondchen. Die neumodijchen Ideen ftälen ihr im 
Kopf. Auf eigenen Füßen ftehen — vom Wanne un—⸗ 
abhängig jein, und was der jehönen Dinge mehr jeien, 
von denen heutzutage in allen Romanen zu lejen fei. 
Eine ordentliche Tiebesgefchichte gebe es ja gar nicht 
mehr, alle Bücher feien voll von dem Unfug der Srauen- 
emanzipation. Aber Blondchen follte nur willen, daß 
ihre Mutter all diefes Zeug für unfinnig und unjittlich 
halte. Jawohl, unfittlih! Ein Mädchen müſſe heira- 
ten, da3 fei fein Beruf. Die Mannmeiber aber, die Kauf: 
mannsgehilfen und Privatbeamten in Srauenkleidern, 
die allein durch die Straßen laufen zum Geſchäft und 
zum Vergnügen, die im Reftaurant äßen mie die “Yung: 
gefellen, die — die — nun kurz, diefe Mädchen feien 
in Stau Bornemanns3 Augen gar feine anftändigen 
Mädchen, und wenn Blondchen wirklich die glänzende 
Heirat, die fich ihr jet biete, aus lächerlichen, roman- 
tiſchen Grillen ausfchlage, um fo eine zu werden, jo 
möge ſie fich nur darauf gefaßt machen, aus dem Herzen 
ihrer Mutter ausgefchloffen zu werden. Ein Mutter: 
herz ertrage und verzeihe viel. Wenn eine Mutter es 
aber erleben müſſe, daß ihr Kind ſich von Fremden 
lieber leiten und beraten lafjfe al3 von ihr, wenn da3 
Kind ſich von Leuten, die der Familie nichts Gutes 
gönnten, fich aufheten ließe und dem Willen der Mutter 
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ſich widerſetzte, zu ſeinem eigenen Schaden, dann müſſe 
ſo eine arme, bedauernswerte Mutter, wenn man ſie 
nach ihrer Tochter frage, antworten: „Meine Tochter? 
— Ich habe keine Tochter mehr.“ 

Nach dieſem mit vielem Pathos hervorgeſtöhnten 
Satze, der ihre Rede ungemein wirkungsvoll abſchloß, 
ſchwirrte die gute Dame aus dem Zimmer, um ihrer 
Rike den unerhörten Fall vorzutragen. 

Blondchen blieb in müder Haltung, mit auf die 
Bruſt geneigtem Kopfe und im Schoß verſchränkten 
Händen, auf ihrem Stuhl am Fenſter ſitzen. 

Lange, lange ſaß ſie ſo. Erſt als es im Zimmer 
völlig dunkel geworden war, ſeufzte ſie tief auf und 
erhob ſich. 

Sie zündete die Lampe an, ſetzte ſich an den Tiſch 
und nahm eine Stickerei vor. Aber ſie mußte ſich immer 
wieder über die Augen wiſchen bei der Arbeit, und auf 
einmal fielen die großen Thränen auf das halb fertige 
Monogramm herab. 

„Die arme Mama!” flüſterte Blondchen mit zuden- 
den Lippen. „Cie meint es jo gut auf ihre Art! — 
Wenn ich ihr nur jagen könnte — aber fie würde mich 
nicht verjtehen! Und mein fie mich verftünde, wäre fie 
erſt recht beleidigt. Ach, wie jchredlich ift daS alles!” 

Es mar fein Halten mehr. Das arme Mädchen 
fchlug die Hände vor das Geficht und meinte bitterlich. 

AL Fran Bornemann nach einer Weile mit finfterer 
Miene wieder in die Stube trat, fprang Käthchen auf, 
eilte der Mutter entgegen und hafchte nach ihren Händen. 

„Verzeih, Muttchen, verzeih! Sei mir nicht böfe, 
i —— 

Die alte Frau fragte harten Tones: „Willſt du das 
Deine dazu thun, daß Radewitz, der ja rein weg iſt 
nach dir, je eher je lieber ſeine Erklärung macht?“ 
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„Mama!” bat Käthchen. „Wenn du wüßteft — das 
fommt mir alles fo fchredlich vor, fo unmürdig!” 

Da 308 die Mutter mit einem Nud ihre Hände 
zurüd und barg fie auf dem Rüden. „Dann thu, was 
du willſt. Geh meinetwegen morgen noch zu deinen ' 
Heinze, damit er dir eine Lehrftelle verjchafft. Womög— 
lich eine mit Wohnung und Koft, damit ich dich aus 
den Augen befomme, ungeratenes Sind, du.” 

Das war heute ein trübfeliges Abendejjen. Rade— 
wis, der in der letten Zeit felbjt nicht der Munterite 
gewejen war, gab fich alle Mühe, das Tifchgejpräch im 
Gange zu erhalten. Aber fomwie ex jelbjt einmal fchmieg, 
ſtockte es auch. Dann jah er befremdet von Frau 
Bornemann, deren Mundwinkel ſich beharrlih nad 
abmwärt3 zogen, al3 wolle die alte Dame jeden Augen- 
bli& in Thränen ausbrechen, zu Blondchen hinüber, die 
jo blaß und jtill daſaß und die verdächtig roten und 
geſchwollenen Augenlider niemals erhob. 

Nach einer ſolchen Baufe, als Radewitz eben den 
Mund aufthat, um die peinliche Stille mit irgend einer 
Bemerkung zu unterbrechen, jagte die Frau KRanzleirat 
auf einmal: „Sie werden diefes Abendbrot heute mit 
uns nicht ſehr behaglich finden, Herr Doktor.” 

Radewitz machte eine verbindlich abmehrende Hand- 
bewegung. „Aber Frau Kanzleirat! — Wenn ich übri- 
gen3 fragen darf: Haben die Damen eine unangenehme 
Nachricht erhalten?” 

Die Alte ſchoß einen bitterböjen Blid auf Blondchen 
ab. „isch wohl, Herr Doktor. Meine Tochter hat mir 
vor zwei Stunden anvertraut, daß fie Hüte garnieren 
lernen will oder jo etwas. Syedenfalls will fie fich einen 
Erwerb juchen.” Sie fprang, wie vom Aerger über- 
mannt, auf und ging haftig aus dem Zimmer. 

Radewitz blictte betreten das junge Mädchen an, 
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das ihm gegenüber fiten geblieben war. Wie blutrot 
übergojjen das eben fo blafje Gefichtcehen ihm entgegen- 
glühte! Das Herz ſchwoll ihm von Mitleid mit der 
heimlich Geliebten. Dazu mar er über die zornige Mit: 
“teilung der alten Frau heftig erfchroden. Diefes Lieb- 
liche Gejchöpf follte in ein Gefchäft gehen, den plumpen 
Bertraulichkeiten der männlichen Kollegen, den Schilanen 
der weiblichen Kundſchaft ausgefeßt fein? Gie, die er 
auf den Händen durch das Leben hätte tragen mögen? 

Aber was konnte er thun? 

Der Faden feiner Gedanten riß jäh ab, als Blond: 
chen eine Bewegung machte, al3 wolle aud) fie aufjtehen 
und das Zimmer verlaffen. Er hafchte über den Tifeh 
weg nach ihrer Hand und hielt dieſe troß alles Sträu— 
ben3 feit. 

„Fräulein Käthe,” jagte er mit einem ziemlich ver- 
unglücten Berfuche, zu jcherzen, „Itellen Sie mich vor 
Ihrer Frau Mama nicht jo ſehr bloß. Sie wünſcht 
offenbar, daß ich Ihnen diefe Pläne ausrede. Und 
nun wollen Sie mich nicht einmal anhören.” | 

Abgewandten Gefichtes fagte Käthchen: „Ach, Herr 
Doktor, was hilft das?“ 

„Gewiß hilft das nichts, ich habe ja fo gar feinen 
Einfluß auf Sie,” fagte er ein menig bitter. „Aber 
warum follen wir nicht ein wenig über Ihre Abfichten 
plaudern wie gute Freunde. Sie haben feine Ahnung, 
mie jehr ich Ihr Fremd bin, Fräulein Käthchen.“ 

Wie wohl der warme, im Mitgefühl bebende Ton 
feiner Stimme dem armen Siinde that, das von dem 
Zermürfnis mit der Mutter fo verwirrt und beängftigt 
war! Blondchen fehlug, vielleicht das erſte Mal an diefem 
Abend, die Augen auf und ſah Radewitz mit einem 
Blide an, in dem viel mehr Zärtlichkeit und Hingebung 
lag, als fie fich jemal3 geftattet hatte, zu verraten. 
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„Ich weiß, daß Sie es gut meinen. Aber — es 
hilft doch nichts!“ 

„Soll es ja auch nicht. Wir wollen uns ja nur 
darüber unterhalten. — Alſo gleich zur Sache: Warum 
gerade Hüte garnieren?“ 

„Ich war geſtern bei meinem Vormund,“ antwortete 
Käthchen, „und habe mit ihm geſprochen. Irgend etwas 
anfangen muß ich, wie — wie unſere Verhältniſſe nun 
einmal liegen. Nun könnte ich ja zur Poſt gehen, 
Telephoniſtin werden, oder zur Eiſenbahn als Fahr— 
kartenverkäuferin, da mein Vater Beamter war, oder - 
mich für irgend eine Bureauthätigkeit vorbereiten. Aber 
mein Bormund jagt ganz richtig, daß das Telephonieren 
die Nerven ruiniert, der Fahrlartenverfauf eine gräßlich 
eintönige Sache ilt, und daß junge Mädchen, die eine 
Handelsjchule durchgemacht haben, zu Hunderttaufenden 
auf Anftellung warten. Da ift e3 in einer Induſtrie, 
für die man Begabung hat, viel beſſer. Und ich habe 
Begabung zum Putzmachen.“ 

„Und warum iſt Ihre Frau Mutter fo ſehr da- 
gegen?“ 

„Mama — ja, Mama, ſie möchte —“ Blondchen 
errötete wieder bis über die Ohren. 

„Sie möchte Sie verheiraten?“ fragte Radewitz mit 
heiſerer Stimme, weil ihm das Herz bis in den Hals 
hinauf ſchlug. 

Das Mädchen nidte. 

„Das iſt Doch ganz begreiflich,” fuhr Radewitz fort. 
„Und Sie? Warum mollen Sie nicht? Sie find fo 
beſtrickend liebenswürdig, fo ſchön, jo — es kann doch 
nicht anders fein, es müfjen fich Ihnen ja die glänzend- 
jten Gelegenheiten bieten.” 

„Es ift aber fo gräßlich, darauf warten zu müffen,“ 
flüjterte Blondchen. „Mama fieht ja in der Heirat 
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zunächſt nur die Verſorgung. Vielleicht war das früher 
immer fo. Aber ich — mir feheint das fürchterlich. 
Es iſt, al3 ob man wie ein Stüd Ware zum Verkauf 
ftände. Die Ehe ift doch Fein Gejchäft.“ 

„Gewiß nicht, fie jollte es wenigſtens nicht fein. Aber, 
Fräulein Käthe, wenn einer käme, der Sie lieb hätte, 
und den Sie wieder lieb haben fönnten? — Dder trauen 
Sie fich diefes Liebhabenfönnen fo gar nicht zu?” 

Blondchen ſchlug die Augen nieder, errötete heftig, 
aber fie nickte jehr nachdrüdlich zu dieſer ernften, dDringen- 


den Frage. 
„Selbit wenn das jo käme — wenn wir uns beide 
gut wären — — mer meiß, ob wir uns heiraten 


fönnten, er und ich? Die Liebe allein ift da doch auch 
wieder nicht genug. Es muß auch ſonſt alles zuſammen⸗ 
pajjen, Bildung, Stellung, Familie —“ 

Weiter kam fte nicht. Im Anblid ihres füßen, in 
der Verwirrung doppelt holden Gefichts, beim Anhören 
ihrer jtodenden Worte, die von den ernften Gedanken 
Zeugnis gaben, mit denen fie fich jo lange gequält hatte, 
war e3 auf einmal im Herzen des Schriftitellers hell 
geworden. 

Das alfo war es! Sie zog fich zurüd vor ihm, meil 
fie ihn liebte. Sie wollte ihn mit feinen Eltern nicht 
veruneinigen, fie mollte nicht, daß er etwa feiner 
Stellung ſchade — das liebe, holde, ſelbſtloſe Kind! 

Und von diefen Gedanken um alle bisher bewahrte 
Selbſtbeherrſchung gebracht, ſprang er auf, umfaßte die 
Geliebte, drückte fie an fich und küßte fie Leidenjchaft- 
lich, während er jubelte: „Mein Blondchen! Jetzt 
hat die Thorheit ein Ende! Die Thorheit und Die 
Dual! Nun bift Du mein, und mer etwas dagegen 
bat, mag herankommen!“ 

Die Fran Kanzleirat hatte ſchon feit einer Biertel- 
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jtunde vor der Thür geftanden, zitternd vor Ungeduld, 
die beiden Stimmen drinnen gierig belaufchend. Jetzt 
öffnete jte die Thür, blieb einen Nugenblid wie ver- 
jteinert vor Ueberrafchung ftehen und eilte dann auf 
das fich umfchlungen haltende Baar zu. 

„Meine Kinder — melches Glück! — Blondchen! 
Herr Doktor! So Hat mich meine Ahnung nicht ge: 
täuscht! Ich ſegne euch, meine Rinder, ich fegne euch!” 


5 


Man trennte fich an diefem Abend früher als fonit. 
Ueber die Damen war nach all der Aufregung die Er- 
fhöpfung gefommen, und Radewitz wollte heute nacht 
noch an feine Eltern jchreiben. 

Er merkte aber bald, daß das ein fchmieriges Stüd 
Arbeit war, jelbit für feine Eunftgeübte Feder. Brief- 
bogen auf Briefbogen flog nach den erjten einleitenden 
Sätzen zerriffen in den Papierkorb. Schließlich ſchob 
der junge Mann das Schreiben auf, bis er fich ein 
wenig beruhigt hätte, lehnte jich in den Armſtuhl zurück 
und überließ fich feinen Gedanken. 

Diefe drehten ſich natürlich un das holde junge 
Mefen, das heute abend in feinen Armen gemeint und 
gejubelt hatte, nachdem es jo lange Zeit die Gleich— 
gültige gefpielt hatte. Welche Qualen mußte Blondchen 
dieſe Rolle gekojtet haben! Und feinetwegen hatte fie 
gelitten, die Liebe, Gute, Schöne! Wenn er das feinen 
Vater erzählte, dieje Gejchichte mußte ihm das Herz 
weich machen, wenn er auch von der erjten Nachricht 
ſehr wenig erbaut fein mochte. 

Ihre Mutter freilich —- —! 

Radewitz zog die Stirne in Falten. Der Jubel der 
Alten hatte ſehr gemijchte Empfindungen in ihm mach: 
gerufen. Mutterfrende, na ja! Aber zugleich mar 
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etwas Gelbitgefälliges darin, etwas von dem Betragen 
jemandes, dem fchlau aufgeitellte Berechnungen einge- 
teoffen find. 

Die Rührung gewann wieder die Oberhand, Nade- 
wit verjtand nun auf einmal, wie Blondchen zu ihrer 
bei einem Liebenden jungen Mädchen ganz beifpiellojen 
Entjfagung, zu diefen Gedanken über die Ungleichheit in 
Bildung und Stellung und Vermögen gelommen mar, 
die eher die Gedanken eines hartherzigen Schwieger— 
vater3 als die einer Liebenden Braut zu fein fchienen. 
Sie hatte eben die berechnende Schlauheit gefühlt, mit 
der die Alte die Liebe der jungen Leute belauerte, und 
ihr Berhalten war nur die Folge ihres Abſcheus vor 
dieſer Berechnung, an der fie feinen Anteil haben wollte. 

Das arme Kind! Selbſt jo feinfühlig, jo inner- 
lich vornehm — und eine ſolche Mutter! | 

Na, das mar Schließlich glei. Man heiratete ja 
nicht feine Schwiegermutter. Die Alte mußte jpäter 
eben in der nötigen Entfernung gehalten werden. 

Radewitz verſank in jelige Träumereien, die ihm 
diefes „jpäter” in den leuchtendften Farben ausmalten. 
Als er fich aus dieſen holden Borjtellungen emporriß, 
um nun endlich feinen Brief zu fehreiben, ſah er nach 
der Uhr und erfchraf beinahe. 

Eins durch. Wo war bloß die Zeit hingelommen? 
Jetzt noch einen langen Brief verfajfen? Nein, Er 
mollte lieber eine Depefche abjenden. Bon einer Draht— 
nachricht verlangt man feine fech Seiten voll Fißliger 
Einzelheiten, die ift mit hundert Worten ſchon fejtlich 
lang. Er jette die Depefche auf, nahm dann Mantel 
und Hut und verließ das Haus, um eine Droſchke zu 
nehmen und nach dem auch zur Nachtzeit geöffneten 
Telegraphenamt am Potsdamer Platz zu fahren und das 
Telegramm abzujenden. 
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Als das gejchehen war, machte er noch einen weiten 
Spaziergang durch den nahen Tiergarten. Als er fich 
fo recht müde gelaufen hatte, nahm er wieder einen 
Wagen und fuhr nad) Haufe. Somie er fich zu Bett 
gelegt hatte, fehlief er ein. 

„Herr Doltor — ein Telegramm!” 

Die alte Rike mußte es dreimal rufen, ehe der 
Schläfer emporfuhr, erjt verwirrt um fich blidte, dann 

aber die Hand ausjtredte und das zufammengefaltete 
Blatt entgegennahm. 

Haftig riß er das blaue Amtsfiegel entzwei und 
entfaltete daS Telegramm. 

„Ich komme mit dem Eilzuge um elf Uhr. Ermarte 
mich auf dem Bahnhofe. Aber allein. Dein Bater.” 

Radewitz Traute fich hinter dem Obre. Sein Herr 
Papa hatte den erjten Schnellzug genommen, der nad) 
Eintreffen der Verlobungsanzeige abging. Und diefer 
Zufag: „Aber allein!” 

Na, das mußte eben ausgebadet werden. Nur die 
Ohren fteif halten, aber fich zu feiner Unbefonnenheit 
binreißen laffen! Dann ging’s fchon. Schließlich war 
er ja fein Barbar, fein alter Herr, jondern ein vornehm 
denfender Mann, freilich ein bißchen fühl von Gemütsart. 

„Wie viel Uhr, Rike?“ 

Die alte Magd, die im Nebenzimmer das Frühftüc 
auftrug, erwiderte: „Gleich Zehn, Herr Doktor!” 

Mit einem Satz fprang der junge Mann auf, machte 
in aller Eile Toilette und eilte hinüber zu feiner Braut. 

„Guten Morgen, Liebling, wie haft du gejchlafen? 
Gut? — Ich mill dir nur fchnell einen Kuß geben, 
dann muß ich fort. Mein Vater fommt um Elf.“ 

Blondchen jah ängjtlich zu dem Geliebten auf. „Du 
wirft einen ſchweren Stand haben ihm gegenüber.“ 
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Der Bräutigam ſetzte eine fiegesfichere Miene auf, 
die feiner Gemütsverfaſſung wenig genug entiprad). 

„Ach was! ch werde ihn fo jchnell als möglich 
herbringen. Wenn er dich fieht, find alle Fragen beant- 
mwortet und alle Bedenken zur Ruhe gebracht.“ 

Er küßte feine Braut innig, drückte der Frau Kanzlei: 

rat ein wenig fühl die Hand und eilte dann davon, 
um nach dem Stettiner Bahnhof zu fahren. 
- Er Tam gerade recht. Somie er den Bahniteig 
betrat, fuhr auch ſchon der Schnellzug in die Halle ein. 
Hinter der breiten Spiegelfcheibe eines Abteils erfter 
Klaſſe ſah Radewitz das vornehm ruhige Diplontaten- 
geficht feines Vaters. Er winkte Iebhaft, der jchöne 
graue Kopf hinter der Spiegelfcheibe nicte ſehr gelaffen 
zurüd. | 

„Brrr!“ machte der Sohn draußen auf dem Bahn- 
ſteig. „Schlimmer, als ich dachte. Ka, durch muß 
man.” | 

Er eilte auf feinen Vater zu, der eben in der vom 
Schaffner aufgerifjenen Wagenthür erfchien. 

„Bater! Iſt die Mutter nicht mitgekommen?“ 

- Der Rechtsanwalt reichte feinem Sohne die Hand. 
„Rein, Fritz. Sie mollte mit, aber ich hieß ſie zu 
Haufe bleiben.” 

„Ich weiß, worauf das deutet. 

„So?“ Das Geſicht nahm einen ſarkaſtiſchen Aus: 
drut an. „Nun, hier auf dem Bahnſteig wollen wir 
dieſes Geſpräch doch nicht beginnen. Im Hotel haben 
wir ja Zeit genug.“ 

Er faßte den Sohn unter den Arm und ging mit 
ihm raſch davon. In der Droſchke, welche die beiden 
nach dem Leipziger Hof, dem gewohnten Abſteigequartier 
des Rechtsanwalts, brachte, führte der alte Herr ein 
leichtes Geſpräch über Stettiner Geſellſchaftsereigniſſe, 
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das er während des Frühſtücks im Speiſeſaal des Hotels 
fortſetzte. Erſt nach der kleinen Mahlzeit, als er ſich 
eine Zigarre angezündet hatte, geftattete der Rechts— 
anmalt feinem Sohne, von feiner Herzensangelegenbheit 
zu jprechen, indem er fagte: „Alfo — du bijt verlobt?” 

„Ich ſehe, du behandelt da3 als eine unangenehme 
Nebenjache, die man fo gelegentlich abthut, Bapa. Mir 
ift es aber ſehr ernft. Ich bin auch feit überzeugt, daß 
ich feine Dummheit — ich leſe dir das Wort von den 
Lippen — fondern mein Glüd gemacht habe.“ 

Diefe Sätze leiteten eine große Rede ein, in welcher der 
junge Schriftiteller das hohe Lied feiner Liebe fang, fo 
gut fich ein folches Lied in ungebundener Rede gegen: 
über einem fo klaren, fühlen, Eritifchen Augenpaar, mie 
der Vater e3 hatte, fingen läßt. 

Als der junge Mann endlich fchmieg, nahm der 
Nechtsanwalt das Wort. Er ging mit unerwünfchter 
Gründlichkeit gerade auf die Dinge ein, die der Sohn 
nur jo beiläufig behandelt hatte. 

„Alfo Ranzleirat mar der Vater? Nun ja — zwölf 
Jahre vorwurfsfreier Dienftzeit al3 Unteroffizier, Zivil: 
verſorgungsſchein, dann pflichttrene Bureauarbeit in 
untergeordneter Stellung, jchließlich bei der Penſionie— 
rung der Ratstitel. Das iſt ja fo die Laufbahn. Und 
die Mutter Tochter eines Arztes. Der Vater wird 
wohl feine Leuchte der Wiffenfchaft gemefen fein, auch 
fein Arzt mit vornehmer Praxis. Landarzt bei Pofe- 
mufel oder fo etwas. Vermögen feines. Bisherige 
Zulunftsträume der jungen Dame: eine Laufbahn als 
Putzmacherin. Stimmt das fo ungefähr?“ 

Der junge Mann mußte wohl oder übel zugeben, 
Daß das alles fo ungefähr jtimmte. 

„Und zu diefer Heirat ſoll ich meine Einmilligung 
geben?” “ 
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„sh bitte Dich darum, Vater,“ ſagte Radewitz in 
warmem, beinahe flehendem Tone. 

„And wenn ich fie verweigere?“ 

„Das würde mir jehr weh thun, Vater.” 

Der Rechtsanwalt nidte mit ironifchem Beifall. 
„Aber dich nicht hindern. Das haft du fein ausge: 
drüdt, mein Sohn. Beinahe wie ein Juriſt. Nun 
gejtatte mir noch eine Frage. Du warſt ja in deiner 
früheren Wohnung jo zufrieden. Woher diejer plöß- 
liche Umzug, gerade in die Höhle des Löwen oder rich- 
tiger der Löwin?“ 

Der Sohn erzählte ein wenig ftodend von der An- 
frage, die das rothaarige Dienjtmädchen feiner früheren 
Wirtin an ihn gerichtet hatte, und wie er dann bin- 
gegangen jet, um fich die Wohnung anzuſehen. 

Der Rechtsanwalt ſah mit eigentümlichem Ausdrud 
in fein Weinglas, während er zuhörte. 

„Du Tannteft die junge Dame ſchon?“ 

„Jawohl, vom Eije ber. Sch kannte ihren Namen 
und hatte ihre Wohnung erkundet, jonjt wäre ich ja 
nicht hingegangen.“ 

„Ein eigentümlicher Zufall, die Gefchichte mit dem 
Dienjtmädchen, mein Sohn.“ 

„Aber ein Zufall!” jagte Friedrich mit ernfter Be- 
tonung. 

„Sie kannte meinen Namen nicht. Du weißt ja, 
wie man das macht, wenn man fich vorftellt. Und 
meine Adreſſe erſt recht nicht.“ 

Der alte Herr antwortete nicht, jondern fah nad) 
feiner Uhr. „Du Tannft jet ruhig in die Arme der 
Liebe eilen,“ fagte er. „Ich komme nicht bloß wegen 
diejer — wegen deiner Verlobung. Ich habe auch noch 
Gejchäfte hier. So gegen Fünf komme ich zu dir und 
jehe mir die Dinge einmal mit eigenen Augen an,“ 
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„Bater,“ bat der junge Mann, „meine Braut wird 
unruhig fein. Was darf ich ihr jagen?“ 

Der Rechtsanwalt zudte die Achjeln. „Sage vor: 
läufig gar nichts. Redensarten magft du machen. Man 
nennt das ein dilatorifches Verfahren.” 

So ſchwer e3 ihm wurde, Friedrich mußte feinen 
Vater verlajjen, ohne fich darüber klar zu fein, ob der 
alte Herr auf dem Standpunkte eines abfoluten Nein 
ſtand, oder ob er feine Entfcheidung erſt fällen wollte, 
wenn er die Verlobte feines Einzigen perfönlich Tennen 
gelernt hatte. 

Die Geſchäfte, die der Herr Rechtsanwalt in Berlin 
hatte, waren etwas eigentümlicher Natur. Er ging 
nämlich ruhig auf jein Zimmer. Nachdem er bei den 
Zimmerkellner für drei Uhr nachnittags ein warmes 
Bad bejtellt hatte, entkleidete er fich und legte fich in 
aller Gemütsruhe hin, um zunächjt nach der gewaltſam 
abgefürzten Nachtruhe und der Eifenbahnfahrt ein 
wenig zu ſchlafen. Als er fich wieder erhob, ging er 
in das Badezimmer; dann machte er gemächlich Toilette 
und fuhr endlich, gegen Vier, nach der früheren Woh— 
nung feines Sohne2. 

Frau Yung, eine mohlbeleibte Dame von ein wenig 
ſchläfrigem Gefichtsausdrud, empfing den Vater ihres 
früheren Mieters mit fo vieler Neugierde, als bei ihrer 
Natur nur irgend möglich war. 

„Womit kann ich Ihnen dienen?“ 

„Zunächſt mit einer Keinen Auskunft.” 

„Bitte nur zu fragen.” 

„Haben Sie am erften Februar etwa das Dienft- 
mädchen gemwechjelt?“ 

„Rein. Die Minna tft ſchon über ein Jahr bei mir. 
Sie tft ja vorlaut genug und nicht gerade die Fleißigſte, 
aber —“ 
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„Dann bitte ich um die Erlaubnis, dieſes vorzügliche 
Weſen eine Vierteljtunde unter vier Augen jprechen zu 
dürfen. Gie ift doch Hoffentlich zu Haufe?“ 

„Gewiß. Sie jißt in der Küche. Wenn Sie mit ihr 
zu reden haben ... bitte, behalten Sie Pla, mein 
Herr! Ich fende Ihnen die Perſon jofort herein.“ 

Die umfangreiche Geftalt der Dame bemegte fich 
mit vieler Würde davon. Gleich darauf trat Minna 
ein. Gie blieb vier Schritte vor dem Rechtsanwalt 
jtehen, jah ihn mit lauerndem Blid an und wartete. 

Herr v. Radewitz mufterte das fommerfprojjige Ge- 
ficht der Magd jo feharf, als wolle er fich ihre Züge für 
fein ganzes Leben einprägen. Dann fragte er: „Sie 
haben meinem Sohn die Anfrage der Frau Kanzleirat 
überbracht, ob er feinen Mieter fiir ihre beiden Zimmer 
wiſſe. War Ihnen damals bekannt, daß mein Sohn 
mit $ränlein Bornemann bereits auf dem Eife verkehrt 
hatte?” 

„Rein.“ 

„Sie lügen, Minna!“ 

„Det darf Teener jagen, der’3 nich bemeifen fann,” 
erwiderte die fo fehroff Befchuldigte troßig. 

Da griff Radewitz in die Taſche, 30g fein Porte- 
monnaie hervor und nahm ein Zwanzigmarkſtück heraus. 

„Das Toll Ihnen gehören, wenn Sie mir die Wahr: 
heit fagen, Minna.” 

Das rothaarige Mädchen fah gierig nach dem blanken 
Goldſtück. 

„Ick hab' niſcht jewußt!“ murmelte ſie trotzig. 

„Sie haben es gewußt,“ widerſprach der alte Herr 
ſcharfen Tones. „Die Frau Kanzleirat wußte es auch. 
Darum wurde das Ganze ja nur gemacht. Ich weiß 
das ganz beſtimmt. Bon Ihnen will ich nur die Be— 
jtätigung.” 
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Das Dienftmädchen jehüttelte den Kopf. „Se hab’ 
nifcht jewußt!“ 

Radewitz Iegte ein zweites Zwanzigmarkſtück auf 
den Tiſch. 

„Bierzig Mark! Wollen Sie nun reden?“ 

„Ick — id hab’ Schon jejagt, daß ick nifcht weeß.“ 

„Run alfo: fünfzig. Aber wenn das nicht zieht, 
behelfe ich mich ohne Sie. Hüten Sie fih, Minna. 
Sie verlaſſen fi auf die Dankbarkeit der Frau Kanzlei: 
rat, da werden Sie aber ein fchlechtes Gefchäft machen. 
Sie macht nämlich felbit Fein gutes. Ich ziehe die 
Hand von meinem Sohne zurüd, mern er auf diejer 
Heirat beiteht, dann mag er jehen, wie er bi3 zu meinem 
Tode durchkommt. Daß Sie unter folchen Umftänden 
von der Frau Kanzleirat nichts zu erwarten haben, iſt 
Ihnen wohl ar. Alfo, zum legtenmal: Wollen Gie 
beichten oder nicht?“ 

Die weiße, mwohlgepflegte Hand des Rechtsanwalts 
griff nach den Goldftüden. Da ging ein Ruck durch 
die Geftalt der Magd. Minna trat einen Schritt vor. 

„Ra ja, id hab's jewußt, Herr Rechtsanwalt!” ſtieß 
fie hervor. „Ick babe die zwei ja zufammen jefehen 
auf dem Eife. Un meil id jewußt hab’, daß der junge 
Herr ein Zuft’ger iS, hat mich das Fräulein leid jethan, 
un ick hab’ die Syefchichte meiner Tante erzählt, die dort 
in Stellung is. Wie denn der Auftrag Fam von der 
Frau Ranzleirat, da mußte doch 'n Blinder in der 
Nacht jehen, wo das hinaus jollte.“ 

Sie tappte bei den legten Worten ſchon nach dem 
Gelbe. 

Aber Radewitz Iegte die Hand darauf. „Halt! So 
fchnell geht das nicht. Ich werde mit Ihnen ein Eleines 
Protofoll aufnehmen, das werden Sie unterfchreiben.” 

Minna z0g ein fchiefes Geficht. „Schriftlich?” 
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„Anders giebt’3 feinen Pfennig.“ 

„Ra, denn jut.“ 

Der Rechtsanwalt fehrieb mit flüchtigen Zügen den 
Inhalt der Angaben Minnas in fein Tafchenbuch, las 
ihr die Niederfchrift vor und hieß fie unterzeichnen. 
ALS fie ihr „Minna Steinfe” mit vor Aufregung zittern- 
der Hand bingemalt hatte, jchob er ihr das Geld zu. 

„Da! Sie können gehen.“ 

Minna eilte hinaus. Gleich darauf trat Frau Yung 
wieder ein, fie fcehmwigte förmlich vor Neugier; aber der 
Nechtsanmalt ließ fich auf fein Geſpräch mit ihr ein. 
Er dankte für die Erlaubnis, mit Minna zu fprechen, 
empfahl fich raſch und ging. 

Frau Kanzleirat Bornemann befand fich mit „ihren 
Kindern”, wie fie ſeit gejtern abend dreimal in jeder 
Minute fagte, fehon jeit drei Uhr in ihrem Salon und 
wartete auf den Bejuch des Rechtsanwalts. Die jungen 
Leute faßen nebeneinander auf dem Sofa, hielten fich, 
an den Händen, jprachen wenig, hatten aber verklärte 
Mienen. Das bejeligende Gefühl des Zufammenjeins 
hatte in ihnen die Unruhe verdrängt. Die alte Dame 
aber wanderte hin und ber wie eine Wölfin in ihrem 
Käfig. Ihr war gar nicht wohl zu Mute. Wie die 
Ahnung eines Unheil lag es auf ihr. Wenn er nur 
fchon gelommen wäre, diefer Herr Rechtsanwalt! ‚Die 
Minuten ſchlichen einen marternden Schnedengang bei 
dieſem Warten. Endlich Elingelte es draußen. Rike, 
die zur Feier des Tages das Stubenmädchenhäubchen 
auf dem ergrauenden Scheitel trug, erjchien in der Thür 
und meldete mit vor Aufregung erlöfchender Stimme: 
„Herr dv. Radewitz!“ 

Die jungen Leute fanden auf, Frau Bornemann 
nahm eine möglichjt weltdamenhafte Pofe ein, dann 
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erfchien der Ermwartete in der Thür. Blondchen jah 
fofort, daß er völlig dem Bilde entjprach, das fie ſich 
von dem Vater ihres Friedrich gemacht hatte. Der 
Mann, der da eintrat, war hoch gemachjen, wie ihr 
Geliebter, nur nicht ganz fo ſchlank. Bis auf den Fühlen 
Ernft in den Zügen war fein Geficht dem des Sohnes 
fprechend ähnlich. 

„or Diener, meine Damen. Guten Tag, Fritz.“ 

„Herr dv. Radewitz —” begann Yrau Bornemann 
mit vor Rührung zitternder Stimme. 

Der Angeredete fiel ihr aber ins Wort. „Ent: 
fchuldigen Sie, Frau Ranzleirat, wenn ich zuerſt einige 
Worte zu jagen wünſche. Nein, ich danke für den 
Stuhl, das Laßt fih im Stehen abmachen. — Lieber 
Fritz, ich freue mich, aus der perfünlichen Belanntjchaft 
mit dem Fräulein die Ueberzeugung zu gewinnen, daß 
du in dieſer Gefchichte wenigſtens guten Gejchmad be- 
wiefen haft, wenn auch — recht wenig Verſtand.“ 

Frau Bornemann erftarrte förmlich, als fie dieſe 
Worte hörte. Blondchen zitterte an allen Gliedern. 
Friedrich v. Radewitz trat einen Schritt zurüd, fo daß 
er wieder neben dem jungen Mädchen ftand, und rief: 
„Vater!“ 

Es klang wie eine Drohung. Aber der Rechts— 
anwalt erwiderte kühl: „Ruhig Blut, mein Sohn. Ich 
werde dir das beweiſen. Ich habe nämlich heute aus 
deiner Darſtellung, trotz der tendenziöſen Farbe, die du 
ihr natürlich gegeben haſt, den Eindruck gewonnen, daß 
es bei dieſer merkwürdigen Geſchichte nicht ſo ganz 
zweifelsohne zugegangen iſt. Ich ſuchte alſo Minna 
Steinke auf, die in der Sache ja eine wichtige Rolle 
ſpielte. Nachdem ich ihre Hoffnungen auf die Frei— 
gebigkeit ihrer Auftraggeberin durch bar auf den Tiſch 
gelegte reale Werte aufgewogen hatte, machte die Perſon 
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„züge!” fchrie die alte Frau wütend auf. „Alles 
Lüge — infame Lüge!” 

„Dann verklagen Sie das Mädchen wegen Beleidi- 
gung,” antwortete der Rechtsanwalt eifigen Zones. 
„Nur wird Ihr Dienftmädchen dann als Zeugin ver: 
nommen werden.” | 

Er wandte fich wieder zu feinem Sohne. 

„Sie erzählte mir, was ich hier aufgejchrieben und 
von ihr habe unterzeichnen lafjen. Höre gut zu, Fritz.“ 

Während der alte Herr vorlas, irrten Blondchens 
Augen von einem zum anderen. War es denn wirklich 
wahr, was diejer fchredliche Mann aus feinem Tafchen- 
buch las? Es mußte mohl. Ihre Mutter war ja wie 
gebrochen in einen Armftuhl gefallen und ſchien einer 
Ohnmacht nahe. D, welches jchändliche Spiel! -— 
Und mas jagte er dazu, er, Fri? Sie mar ja rein 
von allem dem. Wenn er nur glaubte an fie, noch 
glauben Tonnte, dann war alles gut. 

Zaghaft jah ſie in das Geficht des Geliebten, fuchte 
fie jeine Augen mit ihrem Blid. Aber der Ausdrud 
dieſes Geſichts — tödliche Verlegenheit, verbunden mit 
bitterem Hohn jprach aus ihm. Keine Liebe mehr — 
‘ fein Glaube. Friedrichs Augen mwichen den ihren aus. 

Da war es der Armen, als erjtarrte ihr das Herz 
im Leibe zu Eis. Aber zugleich fiel alle Furcht, alle 
Befangenheit von ihr ab. Stolz und feit richtete fie 
fi) auf, als der Rechtsanwalt geendet hatte, und jagte 
mit klarer Stimme: „Fritz, glaubit du mir, daß ich rein 
bin von allen diejen Dingen?“ 

Der junge Dann ſchwieg. Mit zufanmengelniffenen 
Lippen Stand er da, zupfte nervös an jeinem Schnurr⸗ 
barte und ſtarrte zu Boden. 
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Blondehen martete einen Herzichlag lang. Dann 
ſprach fte weiter, ruhig und kalt: „Du ſchweigſt. Diefes 
Schweigen hebt alles auf, was mir gejtern und heute 
uns fagten. — Herr v. Rademib, ich gebe Ihrem Herrn 
Sohn fein Wort zurüd. Und nun bitte ich die Herren, 
fich zu entfernen. Meiner Mutter ift unmohl geworden.“ 
Gie fniete neben der alten Frau nieder und begann 
ihr die Kleidung zu lodern, ald ob niemand mehr im 
Zimmer wäre. 
Der Rechtsanwalt warf einen erftaunten Blick auf 
das junge. Mädchen, faßte feinen Sohn, der wie ge- 
lähmt daftand, am Arme und 309 ihn aus dem Zimmer. 


6. 


Sieben Jahre fpäfer wurde in Berlin ein neites 
Kaufhaus eröffnet. Am Tage vorher veranftalteten die 
Beliter eine fogenannte Beleuchlungsprobe für die 
Vertreter der Preſſe. 

Der ganze, weite Raum war von weißem eleltri- 
jchen Licht überflutet. Waren aller Art waren locdend 
ausgelegt, die Verfäuferinnen jtanden hinter ihren 
Tiſchen — nur die Käufer fehlten. Bloß etwa dreißig 
Herren, denen das gemijje unausjprechliche Etwas an- 
haftete, daS den Zeitungsfchreiber, den großen wie den 
kleinen, dem kundigen Blicke kenntlich macht, gingen mit 
fritifchen Mienen zmijchen den VBerfaufstifchen und den 
MWarenjtapeln herum. Es waren die Berichterftatter, 
mwelche die eingeladenen Blätter zu der Beleuchtungs- 
probe gejchidt hatten. 

Zwei von ihnen, ein Fleiner Buckliger mit blaffen: 
Geficht und fcharfen Zügen und ein hochgemachfener 
ſchlanker Mann mit düfterer Miene, machten den Rund: 
gang gemeinfan. Um die Ausftattung des Haufes 
und um die zur Schau ftehenden Waren fümmerten fie 
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ſich menig. Sie muljterten dafür die Verläuferinnen 
und machten fich gegenjeitig auf hübſche Gefichter auf 
merfjam. 

In der Abteilung für Damenhüte zupfte der Kleine 
auf einmal feinen Genoſſen am Wermel. „Sehen Sie,” 
flüfterte er aufgeregt, „die Blonde dort! Eine Schön 
heit! Wenn ich fo ein langer, hübfcher Bengel wäre 
wie Sie —“ 

Der andere zudte zufammen, al3 er einen Blid auf- 
die blonde Schönheit hinter dem Ladentifch gemorfen 
hatte. Einen Augenblick war's, als wolle er davon» 
laufen. Als er aber ſah, daß die Dame mit großen, 
fragenden Augen zu ihm herüberblidte, ließ er den 
Arm des Gefährten [os und trat entjchloffen auf den 
Verkaufstiſch zu. " 

„Fräulein Bornemann, nicht wahr?“ 

„Alſo doch Sie, Herr Doktor!” rief fie erftaunt. „Ich 
mwunderte mich ſchon lange, nichts von Ihnen oder über 
Gie zu lefen. Wie kommen Sie denn hierher? Sind 
Sie denn —“ | 

Er nickte mit bitterem Lächeln. - „Jawohl, ich bin 
als Berichterftatter hier bei der Beleuchtungsprobe eines 
reflamelüfternen Krämers! Das machen die großen 
Journaliſten nicht gern felbit, da ſchicken fie uns, die 
Reporter. So weit hab’ ich's gebracht. — Ihnen geht 
e3 gut, mein Fräulein?” 

Blondchen nidte. „ch bin Pirectrice dieſer Ab- 
teilung. Aber Ste — ich möchte jo gern — können 
Sie mich erwarten, wenn die Sache hier vorüber iſt?“ 

Er machte eine unfchlüffige Bewegung, faſt wie eine 
Bewegung des Echredens jah e3 aus. 

Das Mädchen bemerkte fie und fragte: „Sie müfjen 
mohl gleich in die Redaktion?” 

„Ich? — Nein. Natürlich erwarte ich Sie. Ich 
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mwollte Sie eben ſelbſt darum bitten. Wenn man id) 
nach jo langer Zeit wieder fieht und ich jo nahe ge: 
ftanden hat — alfo auf Wiederfehen nachher!” 

‘ Er drüdte ihr die Hand und ging dann mit fo langen 
Schritten davon, daß die junge Dame ihm erjtaunt 
nachjah. 

Immer in demſelben eiligen Schritt durchftöberte er 
das ganze Haus, bis er feinen Budligen wieder zu Ge: 
fiht befam. Dann ftürzte er auf ihn zu und padte 
ihn mit einem mahren Geiergriff am Arm. 

„zehmann!” raunte er ihm zu, heifer vor Aufregung. 
„Pumpen Sie mir einen Thaler!“ 

Au!” ächzte der Kleine. „Laffen Sie los! — 'n 
Zhaler? Warum nicht gleich zwanzig Marl? Ich 
habe feinen Pfennig.” 

„gehmann, Sie müſſen! Sie haben immer Geld.” 

„Bevor ich mit Ihnen beifammen war,” ergänzte 
der Budlige jarkaftifch. „Dann haben Sie's. Und 
wiederfriegen iS nich.“ 

„gehmann, machen Sie feine Scherze, nur diesmal 
nicht! Geben Sie mir den Thaler — die Dame mar ein: 
mal meine Braut!” 

Der Budlige lachte jpöttifch. 

„Lachen Sie nicht jo dumm, Menſch!“ brauſte 
Radewitz auf. „Das war feine Brautfchaft für Tanz- 
boden und Kneipe. Nein, regelrecht. Ging auseinander 
durch meine Schuld. Und ich bin an der Gefchichte zu 
Grunde gegangen.” 

Der Kleine fah den Langen unficher an. „Dann follen 
Sie den Thaler haben. — Aber auf Ehrenmwort: ich 
babe jelber nur vier Mark zwanzig. Mit denen wollte 
ich heute abend Sfat jpielen und einen Pidthaler 
gewinnen.” | 

Radewitz ſteckte das Silberftüd, das der Budlige 


19802. V. 11 


162 Blondchen. 

ihm zögernd reichte, zu ſich und lief davon. Dem 
Portal des Warenhauſes gegenüber war eine Halte— 
ſtelle der Pferdebahn. Dort pflanzte er ſich auf und 
ſtarrte hinüber nach der Pforte, durch die SION 
herauskommen mußte. 

Er ftand über eine halbe Stunde fo, ehe fie Fam. 
Sowie ihre mittelgroße und doch durch ihr harmonifches 
Ebenmaß zierlich wirkende Geftalt fichtbar wurde, war 
er ſchon an ihrer Seite und bot ihr den Arm. 

„Bei diefem fehneidenden Wind fönnen wir aber un— 
möglich in den Straßen herumfchleichen,“ jagte er. „Wir 
gehen in eine Konditorei.” 

Blondchen war einverjtanden, und die beiden gingen 
ziemlich ſchweigſam die Straße hinab, bis fie an eine 
der zahllojen Konditoreien des Berliner Geſchäftsviertels 
famen. Gie traten ein, wählten einen ungeftörten Ed- 
platz aus, und Radewitz beitellte Kaffee. 

„Und num erzählen Sie,” fagte Blondchen. 

„Exit Sie! Die Damen haben den Bortritt.” 

„Das iſt bald erzählt. Mama murde damals ſehr 
krank. Ich pflegte ſie, bis ſie geſund war, und ging 
dann in ein Geſchäft, das mein Vormund mir aus— 
wählte. Ich kam raſch vorwärts. Jetzt bin ich Direc- 
trice. Die Stellung ift gut bezahlt, weil fehr viel auf 
meine Ideen ankommt. Ich mohne immer noch mit 
Mama zufammen, auch Nike ift noch bei uns. Nur 
die Wohnung haben wir gemechjelt, mir wollten nicht 
mehr vermieten.“ 

„Mit mir ging es bunter zu,” nahm Radewitz das 
Wort. „Ich trieb es toll nach — nach damals. Und 
nach dem Tode meiner Eltern noch toller.“ 

„Ihr Vater ift tot?” rief Blondehen erftaunt. 

„Meine Mutter auch. Er verunglüdte zwei Jahre 
jpäter auf einer Hörnerjchlittenfahrt im Niefengebirge, 
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drei Monate Später ftarb meine Mutter an den Folgen 
des Schredens. Das Vermögen war viel geringer, als 
man bei den großen Einkommen meines Vater ver: 
mutet hatte. Etwas über humderttaufend Mark. Die 
habe ich verjubelt.“ 

Blondchen hob entjeßt die weißen Hände. „In vier 
Jahren?!“ | 

„In zweien. Das geht jchnell, wenn man fich eine 
elegante Junggeſellenwohnung hält, die Schmaroger 
mit Sekt träntt — — — und fo weiter. Mit den 
le&ten zwanzigtaufend fährt man dann gemöhnlich nad) 
Monaco und wird dort den Schäbigen Reſt auch noch 
los. So hab’ ich’3 gemacht.“ 

„Schredlich!” jeufzte das Mädchen. „Aber Ihre 
Schhriftitellerei? Warum wurde aus der nichts?“ 

Radewitz lächelte trübe. „Mit dem Gemüt? ch 
hatte nicht Ruh’ noch Raſt. Es war eine Dummheit 
Damals, daß ich mich überrumpeln ließ, al3 mein alter 
Herr nad) echter Juriſtenart mit dem Protokoll an— 
rücte. Aber die Obrfeige war für meine Eitelkeit zu 
ſchwer. ch Hatte mich einfangen laſſen von einer alten 
Frau. Den anderen Tag jehon war ich überzeugt, daß 
du — daß Sie an der Gefchichte unjchuldig waren. 
Da hätte ich gerne zurückgewollt, aber —“ 

Käthe atmete ſchwer. 

„So hab’ ich denn verfucht, meinen Schmerz und 
Zorn duch tolles Drauflosleben zu betäuben,” fuhr 
Radewitz fort. „Das half, folang ich mich in Saus 
und Braus befand. Somie ich es aber ftiller werden 
ließ um mich ber, fobald ich mich fammeln wollte, waren 
die alten Gefchichten und der alte Schmerz wieder da. 
Wie aber joll einer fehriftitellern, wenn die Stille und 
‚die Einſamkeit feine Feinde find? — So wurde nichts 
echtes aus mir. Feuilletons, Skizzen und jo weiter 
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gelangen — aber nichts Großes, nichts Ganzes. Meine 
Freunde ſchimpften, und ich war taub. Ich wurde Re— 
porter.“ Er lachte ſonderbar auf. Dann ſagte er: 
„So! Die Beichte war ich Ihnen ſchuldig. Dieſe Stunde 
meiner Demütigung heute iſt die Sühne für die Be— 
leidigung vor ſechs Jahren. Und nun gehen wir!“ 

Käthe ſah ihn an mit einem großen, ſtillen Blick. 

„Gehen wir,“ ſtimmte ſie zu. 

Auf der Straße ſchmiegte ſie ſich eng an ſeinen Arm. 
„Weißt du, wohin wir gehen?“ 

„Nun?“ 

„Zu meiner Mutter.“ 

Er machte eine Bewegung der Ueberraſchung. „Was 
ſoll ich bei ihr?“ 

Ein wenig ſchalkhaft fragte ſie zurück: „Hörſt du 
nicht, daß ich wieder du ſage?“ 

Er zuckte zuſammen, blieb ſtehen, ſah ihr ſcharf ins 
Geſicht und rief erſchüttert: „Käthe! Blondchen! Nein, 
nein, das kann nicht ſein. Du, die aus eigener Kraft 
etwas geworden iſt, und ich, ein Wrack, eine Ruine, 
ein Heruntergekommener durch eigene Schuld! — Heute 
wär's wirklich eine Mißheirat.“ 

Käthe ſchüttelte energiſch den Kopf. „Gar nicht. 
Heute bin ich klüger geworden. Wo Liebe iſt, da ſind 
zwei, die zuſammengehören. Und dann: du ſagſt, durch 
deine Schuld ſei dir's ſo ergangen? — Fritz, auch durch 
meine. Ich hätte damals nicht ſo ſchroff und ſtolz ſein 
dürfen, hätte bedenken müſſen, daß der Schein gegen 
mich ſprach, daß du in gekränkter Liebe dich von mir 
wandteſt. Die Frau muß die Liebe behüten, wenn ihr 
Gefahr droht. Das verſtand ich nicht. Ich war noch 
zu dumm. Was weiter kam, kam doch nur, weil ich 
dir fehlte. Und fo war alles, was du dir vorwirfſt, 
auch meine Schuld.” 
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„Du Engel! Aber was hilft das?“ 

„Wir heiraten jeßt,“ jagte fie ruhig. „Verlobt find 
wir lange genug. Mama hat etwas Geld eripart, zwölf: 
hundert Thaler. Das ift meine Ausjteuer. Aber wir 
faufen feine Fähnchen und Möbel dafür, jondern gehen 
nach Italien damit in einen einfamen, billigen Winkel. 
Da reichen wir ein Jahr damit, und da jchreibft du. Ich 
glaube an dein Talent. Wenn du erjt zur inneren 
Ruhe kommſt, wird das nur fo bervorjprudeln aus 
deinem Geifte und deinem Gemüt.” 

„Ein ſchöner Traum!” fagte er wehmütig. „Biel: 
leicht würde er fich auch erfüllen, wenn deine Mutter 
nicht wäre. Aber die —“ 

„Meine Mutter ift heute eine andere al3 damals, 
Liebſter.“ 

Das find nun wieder drei Jahre her. Doktor Fried- 
rich v. Radewitz ift ein angejehener Romanjchriftfteller 
geworden und lebt mit feiner fchönen Frau in Berlin. 
Käthe hat vecht behalten. Nur vielleicht in einem Punkte 
nicht. Als fie nämlich an jenem Abende, an dem der 
alte Bund erneuert wurde, behauptete, ihre Mutter jei 
eine andere geworden, hat fie fich geirrt. Frau Borne: 
mann ift heute noch die nämliche, die fie immer mar. 

Das Tann die alte Rike bezeugen. So oft ihre 
Herrin mit ihr von dem Glück der Kinder jpricht, ſchließt 
fie mit den Worten: „Und daß damals die Verlobung 
zurüdging — daran war nur die dämliche Minna mit 
ihrem Geſchwätz ſchuld. Ich bleibe dabei, die beiden 
wären niemals zufammengefommen, wenn ich das mit 
der Wohnung nicht fo fein eingefädelt hätte Ja, ja, 
liebe Rike, der liebe Herrgott läßt das Korn wachen, 
aber der Bauer muB aderı, ja.” 

| — > — 





Der Leipziger Chbristmarkt. 


Eine Weihnachtsbetrachtung von Ch. Seelmann. 
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mit 7 Jliustrationen. (Nachdruck verboten.) 


nY: Leipzig low’ ich mir!” Diefe Aeußerung der Be- 
friedigung und des Stolzes des eingejejlenen Leip- 
zigers, die faft zu einem geflügelten Wort geworden ift, 
wird ein jeder verjtehen und würdigen lernen, der ein- 
mal die Straßen und Pläße der alten ſächſiſchen Handel3- 
metropole durchwandert hat. Ein Gang hinab in das 
Gewandhausviertel, mo fich außer dem Gewandhaus 
jelbjt die prachtvollen Bauten der Univerfitätsbibliothef 
und des Reichsgerichts erheben, oder in daS benachbarte, 
um die Tauchnitzſtraße gruppierte Villenviertel mit feinen 
vom feinjten Geſchmack zeugenden Ruheſitzen der oberen 
Zehntauſend, eine Stunde in der Mittagszeit auf der 
Grimmaſchen Straße, wo ſich die goldene Jugend er— 
geht, beweiſen, daß Leipzig eine Großſtadt iſt, die mit 
einer jeden anderen den Vergleich aushält. Leipzig iſt 
Großſtadt, und doch haben ſich ſeine Bewohner von 
den Schlacken des Großſtadtweſens freizuhalten und 
eine gemütvolle Innerlichkeit zu bewahren gewußt. Dieſe 
Eigenart ihres Denkens uud Fühlens giebt ſich bei den 
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verjchiedenen Gelegenheiten immer von neuem, am 
meiſten aber dann fund, wenn die Tage des Weihnachts: 





Zappelmänner! Zappelmänner! 


fejtes nahen, wenn der Chriſtmarkt groß und Klein feine 
‚ Iodenden Schäße Darbietet. 
Der Leipziger Chriſtmarkt ijt eine Art Volksfeſt. 


168 Der Leipziger Ehriftmarkt. 
a 7 I un) on TU 7 U el U m un? I m] 
Nicht nur die minder Bemittelten zieht es unmideriteh- 
lich in Scharen zu ihm hin, fondern auch der Wohl: 
habende und Reiche verjfäumt es nicht, feinen Weg durch 
die Dichtgedrängten Budenreihen zunehmen. Alle Stände 
jind bier vereint, und kaum irgendwo läßt ſich der 
Charakter der Leipziger Bevölkerung in jeiner Liebens— 
mwürdigfeit, jeiner frijchen Natürlichkeit und feiner wohl: 
thuenden Schlichtheit beffer beobachten als bei dem Leben 
und Treiben auf dem Ehriftmarlt. Seinen Mittelpunkt 
bat der Chrijtmarkt auf dem altehrwürdigen Marft- 
plat. Häuſer von Hundertjährigen gejchichtlichen Er- 
innerungen blicken auf ihn herab. Dort das altersgraue 
Rathaus mit feinen Bühnengemwölben, ihm gegenüber 
das „Königshaus“, das die üppigen Meßfeite Auguft 
des Starken ſah, das in feinen Mauern den Zar Beter 
den Großen, den eiſenköpfigen Schwedenkönig Karl XII. 
und Friedrich den Großen beherbergte, und drüben auf 
der nördlichen Seite die „Ratswage“, in dem fich vor: 
dem die Ratsherren, PVrofefforen ‚der Univerfität und 
die Kaufherren zu einem guten Trunk und zu fröhlicher 
Zwieſprach' zufammenfanden. Und dort hinten vagt 
das gemaltige, von Siemering gejchaffene Siegesdenk— 
mal auf, gekrönt von der Germania, zwar ein Zeichen 
der neuen Zeit, aber doch in vollendeter Harmonie mit 
dem Alten. 

Wie freudiges Aufleuchten huſcht es über die Fronten 
der erinnerungsreichen Häuſer, die jchon fo oftmals 
dem fröhlichen Getümmel zu ihren Füßen zufchauten, 
wenn mit der Abenddämmerung die zahllofen Lampen 
der langen Budenreihen angezündet werden. Wie das 
bier fchiebt und drängt, Männlein und Weiblein, alt 
und jung, hoch und niedrig, und lacht und plaudert 
und wählt, feilfcht und kauft! Aber nicht nur die Buden 
breiten ihren bunten Inhalt aus. Leipzig iſt das 








Kleine Geschenke, 
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Paradies der fliegenden Händler. Hat man doch jcherz: 
weiſe gejagt, man könne in einem Reftaurant nicht zwei 
Minuten ruhig eine Zeitung lefen, ohne von einem 
diefer Allerweltshändler gejtört zu werden. Und fo find 
fie denn auch auf dem Ehriftmarft vollzählig erjchienen, 
Männer, Frauen, Jungen. „Zappelmänner! Bappel: 
männer!” ſchallt e3 bier und fchallt es dort. ya, die 
Zappelmänner. &3 find wunderbare Kerlchen mit ihren 
roten, blauen und gelben Nöcchen, und Arme und Beine 
merfen fie, als wollten fie gerade dadurch bemeifen, daß 
fie nicht von Pappe find. Taufenderlei Gegenftände, 
die fich zu kleinen Gefchenfen eignen, halten die fliegen: 
den Chriftmarkthändler feil. Von den Hofenträgern, 
die „Sie merklich nich zerreißen, met gutes Herrchen“, 
bis herab zu der Apfelfine, die „Sie fo fieß ſchmeckt 
wie & Sticchen Zucker“, alles Tann man von ihnen 
beziehen. | 

Freilich noch größer ift die Auswahl in den Ver— 
faufsbuden. Nur Leipziger Gejchäftsleute haben das 
Recht, in den Buden ihre Waren feilzubieten. In ge: 
wiſſer Hinficht jtellt daher der Chrijtmarkt eine Kleine 
Sonderausftellung des Leipziger Handels und des fäch- 
fifchen Gemerbefleißes dar. Was giebt e3 da nicht alles! 
Leder: und Bijouteriewaren, Meſſer, Töpfe, Eimer, 
ſowie alle jonjtigen Haus» und Küchengeräte, Tücher, 
Umhänge, Kleiderjtoffe, Leinwand, Schürzen, Schuhmert 
und Spielwaren aller Art und zu jedem Preife. Hier 
vor den Spielmarenbuden ftaut fich das mwimmelnde 
Kindervolf. O, diefer Reichtum, diefe Fülle! Wagen, 
Pferde, Jagden, Schäfereien, Dampfmaſchinen, Rafperle: 
theater, Unterhaltungsſpiele, Soldaten aus aller Herren 
Länder, marſchierende, ſtürmende, ſchießende, reitende, 
dazu Kanonen und Panzerſchiffe, ferner Kaufläden, 
Küchen, Kochherde und Puppen, ja, Puppen! Ganze 
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Galerien ftehen da, von dem dürftigen, zerbvechlichen 
Dinge in dem dünnen blauen Mullklerdchen, dem Dienft- 
mädchen, der Bäuerin bis hinauf zu der Braut mit 





Warme, weeche Brezeln — warme weeche! 


dem goldigen Locenhaar, dem grünen Miyrtenfranze 
und dem weißen Geidenfleid; von dem fingerlangen 
Badeengel bis zum jauglingsaroßen Baby. 

Wenn dir doch daS alles zuſammen der Weihnachts- 
mann brächte! denkt das Kinderherz. Leider ift der 
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Weihnachtsmann, jo gut er ift, abhängig von den Eltern, 
umd nicht ein jeder ift in der Lage, einige Zwanzig: 
marfjtüde und mehr auf die Einkäufe zu verwenden. 

Aber auch für diefe ift geforgt. Weberall, wo noch 
ein Bläschen frei ift, zwifchen den Buden, ijt ein Fleiner 
Stand aufgefchlagen oder ein Tiſch hingeſetzt; eine 
Winkelinduftrie im wahren Sinne des Wortes tritt uns 
bier entgegen, deren Verfertiger und Verkäufer Knaben 
und Mädchen find. Wochenlang vorher haben die 
Kleinen daheim gefchafft und gearbeitet, um die Waren 
herzuftellen und durch ihren Verkauf einen kleinen Ber- 
dienft für. die freudenveiche Weihnachtszeit zu erübrigen. 
Es find feine Herrlichkeiten, die fie feilhalten, aber; ge: 
vade ihre Unbedeutendheit erwect in dem Bejchauer eine 
leiſe Rührung und ein teilnahmsvolles Mitgefühl... 

Da ſteht der „PBflaumentoffel“, ein Gebild aus 
Badpflaumen, die auf Hölzchen gefteckt find und ganz 
niedlich den Schwarzen Mann der Kinderwelt, den viel- 
verfpotteten Schornfteinfeger, verkörpern. Gegen diefen 
wohlſchmeckenden Dunkelmann fticht um jo mehr ab 
das ſchneeweiße, aus Watte geformte Lämmchen, das 
das Lamm Gottes vorftellen joll. Für ganze fünf 
Pfennig kann man fein glücdlicher Befiger werden. Go: 
gar zu Kunjtgärtnern haben fich die fleißigen Klein—⸗ 
induftriellen aufgeſchwungen. Dort das £leine, trippelnde 
Mädchen mit den großen, unjchuldig in die Welt fchauen- 
den Augen hat auf ihrem Tiſchchen eine ganze Samm- 
lung von Blumenftöcchen aufgebaut: rote und weiße 
Roſen, blaue und gelbe Hyazinthen, ftolze Tulpen und 
zerfrante Altern; alles aus Geidenpapier angefertigt, 
in ein mit Sand angefülltes Töpfchen geſteckt und mit 
grünem Blattwerk ummunden. 

Doch hiermit ift die Induſtrie der Kleinen Welt och 
nicht erjchöpft. Da giebt es jelbftgeflochtene Buchzeichen, 
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Ein. Schaufenster, 


beſtickte Pantöffelchen aus Silberpapier für die Uhr, 
Körbehen für Stecknadeln, Tintenwifcher aus farbigem 
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Tuch und Chriftbaumfchmud aller Wert, filberne und 
goldene Sterne, rote und blaue Guirlanden und Ketten, 
Bälle, Tütchen und vergoldete Tannenzapfen. Möge 
das Glüc mit euch fein, ihr Heinen Verkäufer! Mögen 
die Nidel in euren Tafchen Flimpern und laften, wenn 
ihr am Schluß des Ehriftmarkftes in fpäter Stunde des 
Heiligen Abends heimeilt, dem Weihnachtsfeft entgegen, 
das ja auch von euch mit erwartungsvoller Freude 
berbeigefehnt wird! 

Aber was find dort die fchlanfen Geftelle, die mit 
grünen Papierftreifen ummunden find und auf ihrem 
Scheitel eine Sonne . aus fchiefgeftellten Pappſtrahlen 
tragen? Weihnachtspyramiden nennt fie der Volfsmund. 
Sie follen einen billigen Erſatz bieten für den Tannen- 
baum. Im Voigtland und Erzgebirge werden fie haupt: 
jächlich angefertigt, aber auch in Zeipzig jelbft entjtehen 
fie in den Mußeftunden von Zimmerleuten, Dachdedern . 
und. Tiichlern. Man behängt fie mit Zuckerwerf, Aepfeln 
und: Nüffen, ftellt auf dem Boden eine Schäferei oder 
eine Krippe mit dem Chriftfindlein auf und beftedt fie 
mit Lichtern, die, wenn fie angezündet find, die Sonne 
ſich Iuftig im Kreiſe drehen lafjen. | 

Zum Weihnachtsfeft gehört Pfefferfuchen. Auch er 
ift in allen möglichen Abarten auf dem Leipziger Ehrijt: 
markt vertreten. Wer die zahlreichen Buden fieht, die 
ausichlieglich Pfefferfuchen verlaufen, wird zweifellos 
den Appetit und die Verdauungsfraft der Leipziger be- 
wundern. Man hat unter den verfchiedenen Pfefferkuchen 
die Wahl: ganz einfache Pfefferfuchentafeln, Pfeffer: 
kuchen mit Mandelherzen, Makronenkuchen, Pflaſter— 
ſteine, Nürnberger Leckerli, Liegnitzer Bomben, kurz alle 
Schöpfungen des erfinderiſchen Pfefferküchlers ſtehen 
dem Käufer zur Verfügung. Doch auch an echtem 
Königsberger Marzipan, das natürlich in Leipzig her— 
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Ehristbvaummarkt auf dem Augustusplatz, 
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gejtellt it, ift Fein Mangel. Und daneben liegen ganze 
Berge von „Pfennigftücchen“, jenem vielfach geformten 
und bunt gefärbten Backwerk, das recht mohlfeil ift und 
den Chriſtbaum fo hübſch voll macht. 

Aber das Wandern durch die. langen Budenreihen 
macht hungrig. Da ertönt dann zur rechten Beit 
eine fcehnarrende, einladende Stimme: „Warme, weeche 
Brezeln — marme weeche!“ Eine der alten Brezelfrauen 
ift e8, die in Sturm und Wetter den Chriftmarft ab: 
gehen und zu jeder Tageszeit mit überzeugender Treu: 
herzigfeit verfichern, daß ihre Brezeln „warm un weech 
fein“. Butterbrezeln, Riimmelbrezeln, Mohnbrezeln kann 
man nach Belieben faufen. Wer denkt daran, wenn 
er an einem der Dinger fnabbert, daß es ein uraltes 
Feitgebäd ift, Das das Sonnenrad verfinnbildlicht und 
das unjere germanifchen Borvordern um die Weihnachts- 
zeit bereiteten, zu jener Zeit, mo die Sonne wieder höher 
zu Steigen beginnt. 

Wie der Chriftmarkt jelbit, fo haben fich auch die 
Geſchäfte der anliegenden Straßen bemüht, in ihren 
Schaufenſtern dem Charakter des Weihnachtsfeſtes ge— 
recht zu werden. In dem einen iſt eine Dekoration 
aufgebaut, welche die Ankunft der drei Könige aus dem 
Morgenlande und ihre Anbetung vor dem Jeſusknäb— 
lein darſtellt, in dem anderen wandern Hänſel und 
Gretel nach dem Pfefferkuchenhäuschen der alten Hexe, 
und in dem dritten erſcheint gar der Weihnachtsmann, 
um den erwartungsvollen Kleinen ſeine Gaben zu be— 
ſcheren. Nicht nur die Kinderſchar locken dieſe Schau— 
ſtellungen an, ſondern auch” die Erwachſenen bleiben 
gern vor ihnen ſtehen, ſich zurückverſetzend in jene goldene 
Zeit, wo auch ſie jung und kindlich waren. 

Nur eine kurze Strecke entfernt vom Marktplatz, auf 
dem herrlichen Auguſtusplatz, hat der Chriſtbaumhandel 
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feinen Sit. Vom Erzgebirge, vom Harz, von Thüringen 
kommen lange Züge von Tannen, um von den Groß» 
- händlern an die Kleinhändler zu Schoden und Mandeln 
weiter verkauft zu werden. Für den Einzelverkauf find 
die harzduftenden Nadelbäume auf Fußgeftellen in end: 
Iojen Reihen aufgeftellt. Aber nicht ein jeder Baum 
ist jo gewachjen, wie e3 gewünjcht wird. Da heißt es 
denn, mit Umficht bie und da einen Zweig einfegen, 
dort und hier ein Stüd kürzen oder einen Aſt heraus: 
nehmen, bi der Baum eine mwohlgefällige Form auf- 
meift. Zu jener Zeit gleicht der Auguftusplaß einem 
weiten Nadelwald, Ddejjen eigenartige Umrahmung die 
Monumentalbauten des Mufeums, der Univerfität und 
des Neuen Theaters bilden. 

Je näher das Weihnachtsfeft rückt, deſto mehr wachſen 
die Beforgungen und Gejchäfte der Hausfrau. Denn 
nicht nur alle die Einkäufe wollen auf dem Chriftmarkt 
ausgeführt fein, auch die „Stollen“ jollen gebaden fein, 
und es ift gar nicht Jo leicht, eine ſchmackhafte Stolle 
zu baden. Da müſſen Rofinen verlefen, Mandeln ge: 
ſchält, Zitronat gejchhitten werden, Hefe, Zuder, Milch 
und Mehl müſſen jorgfältig im richtigen Verhältnis 
abgemefjen werden — und am Ende ift troßdem der 
Teig nicht richtig gegangen, oder der abfcheuliche Bäder 
bat den Ofen zu viel oder zu wenig gebeizt. Nun, ein 
Feines Malheur kann einem jeden paffieren, und am 
eheiten beim Baden. Aber ein folches Mißgefchic bildet 
doch immer nur eine Ausnahme Gind die Gtollen 
geraten, dann ift die Freude um fo größer, und Dienjt: 
mädchen und Bäderjunge können gar nicht früh genug 
mit dem duftenden Gebäd eintreffen. 

Aber noch fehlt der Fejtbraten. Zur Zeit des Ehrift- 
marktes fteht Leipzig unter dem Zeichen der Gans. 
Eine gute Gans ift eine gute Gabe Gottes. Aber wenn 
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Die Weihnachtsgänse. 


| fie nur nicht jo teuer wäre! Denn fie joll ſchwer fein 
| und fett, aber nicht zu fett und namentlich nicht zu 
| kojtjpielig. Da muß man dann die Augen aufzuthun 
| und den paffenden Martinsvogel heranzzufinden willen. 
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„Heeren Se, mei Freindchen,“ fagt dann wohl die 
Hausfrau zu dem Verkäufer, „das iS Sie abber zu 
dheier fer jo änne Gans.” | 
„see, das 18 Sie gar nich zu dheier,“ lautet die 
Antwort, „mei gutes Frauchen. Finf Mark fer fo änne 
Gans, das i3 ſchone jehre billig. Da giebt es Tee Ge- 
fizze nich.” . 
Handeln und Bieten machen Kaufleute, und fo wan- 
dert denn jchlieglich die Gans in den Marktkorb der 
Hausfrau. E 
Endlich ift das Weihnachtöfeft genaht. Ein Singen 
und Klingen geht durch die Luft, in großen Floden 
fallt leife der Schnee, hie und da werden die Kerzen 
de3 Ehrijtbaumes angezündet, und nach langem Barren 


öffnet fich die Thür zum Wohnzimmer oder zur guten F 


Stube oder zum Salon, und die verheißungspollen Worte 
erichallen: „Der Weihnachtsmann hat bejchert!” 





® 


> um — 
ES 
N 


%“ A 
= A 
SS ee N EL 
er BEE N —* 
— B v 2 2 en Eu 7 
”, J Ko 
- —5 
* — — Hi 





Die Rekognoszierung. 


Bumoreske aus dem Feldzuge von 1866. 
Uon M. Roda-Roda. 


* * Machdruck verboten.) 


Mas Bauerngehöft lag noch in tiefſter Finſternis. Die 

Uhr in der dumpfen Stube ſchlug zwei Stunden 
nach Mitternacht. Um halb Drei ſollte die Compagnie 
abmarſchieren. Signal geblaſen wurde natürlich nicht, 
man war ja in Feindesnähe. Es ging bloß der Kor— 
poral vom Dienſt zuerſt in den Viehſtall, wo der zweite 
Zug einquartiert war, und rief: „Hört's, Burſchen! 
Es iſt Tagwach'!“ 

Er mußte nicht einmal ſehr laut rufen. Die meiſten 
waren ohnehin ſchon auf. Je müder der Menſch iſt, 
deſto weniger Schlaf hat er. | 

Die im Viehſtall klaubten fich alfo aus dem Stroh 
zufammen, räfelten fich und wifchten fich die Montur fo 
‚obenhin mit der Hand rein von dem Stroh. In diefem 
Viehftall und immer auf demfelben Stroh hatte ja nun 
ſchon zum achtenmal eine Einquartierung gefchlafen, 
jede Nacht eine andere, wie fich die Truppen nordmärts 
fonzentrierten. Davon war das Stroh fo Klein ge- 
brochen und mürbe, DaB es an der Montur baften 

blieb. 
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Der Rorporal weckte in der Scheune noch den erſten 
und den dritten Zug auf. Um den vierten brauchte 
er nicht zu forgen, der tampierte im Garten und hatte 
ficherlih fchon das Reigen in allen Gliedern vom a 
und Tan. 

Dann Eletterte der Korporal die Leiter zum Boden 
hinauf. Dort fchliefen die drei Herren Offiziere, der 
Herr Dienftführende, der Herr Manipulierende, der Herr 
Kadett-Rorporal, und -— die „Herren“ Offiziersdiener. 
Allerwärts fchmuggeln fich ja die Diener in die Vor- 
rechte ihrer Herren ein. 

Eine kleine Biertelftunde fpäter war jchon alles 
parat. Aber der Nebel — der Nebel! 

Der Herr Hauptmann nahm die Meldungen ent- 
gegen und fommandierte dann: „Habt acht!” — fo ernit, 
mie er da3 nicht mehr gethan, feit man die Garnifon 
Petermardein verlaffen hatte. Da merkten alle, daß 
etwas Ungemöhnliches vorgehe. 

„Burſchen,“ fagte er, „heut führ’ ich die meiften von 
euch zum erſtenmal vor 'n Feind. Nehmt's euch zu- 
jamm’, macht e3 den Rapitulanten nad), die mit mir 
jhon bei Magenta und Golferino waren. Zeigt’3 den 
Preußen, was ihr könnt. — Das gilt auch von Ihnen, 
Herr Leutnant.“ 

Darüber errötete der Herr Leutnant. Kein Wun- 
der, wenn man al3 neuausgemufterter Neuftädter Ka⸗ 
dett jo mit den Refruten in einem Atem genannt wird. 

Der Kadett:Rorporal biß fich auf die Lippen. 

Dann ging's hinaus aus dem Kleinen Gehöft. 

In dieſem Augenblicke hörte man ganz weit — weit 
‚zwei Schüffe. 

Der Herr Hauptmann fragte einen vom Adjutanten- 
corp3, der vorbeiritt, und befam zur Antwort: „Ya — 
e8 geht los — — mahrfcheinlich bei Chlum.“ 
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Sie marfcierten zwei Stunden und rafteten dann 
mit den Torniftern auf dem Rüden drei Stunden. Die 
Sonne jtand nun ziemlich hoch wie ein filberner Teller 
am Himmel, aber immer noch Nebel überall. Wie 
unheimlich das war! Ranonengrollen auf allen Seiten, 
und feiner wußte, von wo und wohin. Dragoner, 
Artilleriften, Säger, Hufaren, Ulanen, Infanterie, 
Generale, Drdonnanzen, Adjutanten — alle fah man 
grau auftauchen, im Nähertommen Yarbe gewinnen und 
wieder verjchwinden. 

Dann hieß es auf einmal: „Habt — act! Com— 

pagnie marjch!“ 
5 Drei gefchlagene Stunden und in was für einem 
Tempo! 

Um halb zwei Uhr nachmittags kam ein Reiter und 
meldete irgend etwas. 

Der Herr Hauptmann fah fich um und rief: „Kor: 
poral Enzinger mit zwei Mann! Suchen ©’ fich die 
Leut' felber aus. Zwei g’jchicte ältere Leut.. Gehn 
S' da in das Buſchwerk hinein — fehn ©’ dorten die 
zwei Kleinen Fichten? Dort gehn S' hinein in da3 
Bufchwerf, refognoszieren’3 gut durch und kommen ©’ 
mir melden.“ 

Rorporal Enzinger war ein ſyrmiſcher Schwab’ *) 
aus Ruma gebürtig und hatte zwei Landsleute in 
der Compagnie. Die rief er ſich — ein wenig fami- 
liär — heraus: „Geh ber do, hörſt es, Pfixter, un du 
a, Jakob.“ | 

Diefer Jakob hieß mit dem Zunanen Bader. 

Der Herr Hauptmann hätte dem Enzinger gern jebt 


*) Syrmien ift eine flavonifche Landjchaft, an Serbien 
grenzend, vielfach von früher eingewanderten Deutfchen 
bewohnt. 
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was erzählt über diefe läffige Art zu befehlen. Dann 
aber dachte er fich: „Laſſen wir's für heute. Wer weiß, 
ob wir...“ or 

Ehe noch der Gedante gedacht war, dröhnten ganz 
nahe Kartätfchenlagen. Man hörte e8 deutlich am 
Braufen, daß es Kartätfchen waren. Und dann ent: 
wicelte fich ein Gemehrfeuer, als würde ein Sad Erbfen 
auf ein Blech gejchüttet. 

Korporal Enzinger aber ging mit den zwei Gemei⸗ 
nen — zuerft ein wenig zaghaft, daS Gewehr angriffs- 
bereit — auf die Fichten Ios, deren Silhouette im 
Nebel ein prächtiges Direktionsobjekt abgab. 

„Paßt's obacht, Burfchen,“ fagte er immerzu, „paßt's 
obacht — indem daß man wenig fiecht bei dem 
Nebel.” 

Bader meinte: „Herr Kapral, fol aner von ung 
zeerjcht hinſchieß'n in dd Schilara?*) Is richtig a Preiß' 
dort'n, nachher —“ | 

„Is eh wahr,” ermwiderte Enzinger. „Wedann 
ſchieß zu!” 

Bader jchoß. 

Sie knieten alle drei in einer Rainfurche und ftarrten 
erwartungsvoll nach dem Buſch. Aber dort rührte fich 
nicht3. Natürlich: der Nebel trog, die Fichten ftanden 
viel weiter, alS man angenommen hatte. 

„Gehn m’r.“ 

Und fie gingen meiter. 

Als fie endlich bei den Fichten auf dem Bergkamm 
maren, da jahen die drei Leute erjt, welch großes Los 
fie Bezogen hatten mit dem Patrouillengang. Pa war 
feine Seele Man batte fie offenbar vom äußerjten 
Flügel weggefchickt. 





*) Bufch. 
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„Alsdann jetzt z'rück!“ vief Enzinger, ging aber 
ftatt zurüd, weiter vor. 

Die zwei anderen „merkten was“. Gie fagten dber 
einer dem anderen nichts in ihrer heimlichen Freude. 
Es war ein Komplott der Seelen, das durd) fein Wort, 
nicht einmal durch einen Blick eingeftanden wurde. 

So gingen fie weiter — immerzu. Keine Spur von 
Soldaten. Nicht Freund noch Feind. Sie waren weit 
ab vom Schlachtfelde, deflen Kanonendonner fchredlich 
hinter ihnen her dröhnte. 

Als die Sonne zur Rüfte ging, ſah fte die drei allein 
im tiefiten Waldesfrieden. 

„Semeiner Bader und Gemeiner Pfirter,” begann 
plöglich der Korporal in dienftlichem Ton, „ihr könnt's 
mir bezeugen. Indem daß a fo a Nebel war, hab’n 
m'r halt net’ z’rudg’funden. No — iS es fo oder is 
es net jo — Jakob, fag auf dein ehrliches Gewiſſen, 
kannſt du dös ableugnen?“ 

Gemeiner Jakob Bader blieb ſtehen und ſagte mit 
dem Bruſtton der Ueberzeugung: „Wann mi der Herr 
Hauptmann fragt: Wo ſeid's geſteckt? Lugen kann i 
net, Herr Kapral. Alsdann kann i nur dös melden: 
Herr Hauptmann, fag’ i, i meld’ g'hurſamſt, mir hab'n 
refomesziert, und wie mir z’rud jan — indem daß m’r 
ninderſch*) net die Commanie g’fegen hab'n — mo 
ja— — — no — fo fan m’r immer weiter — immer, 
weiter... No ja, lugen fann i do net!“ 

„Sp is,“ beftätigte Pfirter. „Mir hab'n refomes- 
ziert.” | z 

Der Korporal ließ die Gewehre zufammenjeben: 
Dann legten fie fich in eine Mulde und fchliefen bald 
ein. Die Tornijter waren ihre Kifien. 


*) Nirgends. 
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Enzinger, Pfirter und Bader verfäumten fo bie 
Schlacht bei Sadoma mit all ihrem fchredlichen Bluts 
vergießen — Enzinger, Pfirter und Bader verfchliefen 
fo den Rückzug über die Elbe. 

Pfirter erwachte am anderen Morgen, denn er war 
der Gefräßigite und hatte aljo den größten Hunger. 
Dann fuhren auch die anderen auf, und nun faßen 
alle drei da und beratjchlagten, was zu thun fei. Daß 
zuerft menagiert werden follte, das war allen dreien 
ar. Aber mas? Kommißbrot! Sie hatten ſonſt nichts. 

Bader meinte, ob man fich nicht etwas jchießen 
könnte. 

„Wie willſt denn das mit der Kugel?“ wandte Pfir⸗ 
ter ein. 

„Ma könnt' a Kugel mit 'n Baganet af Schrot' zer⸗ 
hacken.“ 

Ehe ſie Zeit hatten, über dieſen Ausweg nachzu⸗ 
denken, erfaßte Enzinger mit jeder Fauſt eiſenfeſt einen 
von ihnen am Aermel und blickte ſtarr in eine Lichtung 
des Waldes. 

Halb verdeckt durch dünne Zweige tanzten dort 
hinten preußiſche Pickelhauben. 

Die drei ſyrmiſchen Schwaben legten ſich platt nieder, 
die Gewehre auf die Torniſter und warteten, was es 
würde. 

„Wie viel ſan's?“ liſpelte Enzinger. 

Keine Antwort. 

Er ſeufzte leiſe: „Wenigſtens a Sticker zehni wern's 
ſein.“ 

„x ſieg *) bloß zwa.“ Wenn Enzinger geſeufzt hatte, 
Bader hauchte nur. „Zwa fiegt ma.” 





*) Sehe. 
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Indeſſen die drei in berzbellemmender Spannung 
die Picelhauben Hinter dem Aſtwerk mwadeln fahen, 
Inadte gerade vor ihnen ein ſchwerer Tritt durch das 
Reiſig, und im nächften Augenblide ftarrte ein rotbärtiger 
Preuße auf drei Büchfenläufe, die fich unmillfürlich er: 
hoben hatten. Er gurgelte etwas, erbleichte und — 
ftand ftill. 

Bader faßte fich zuallererft und fchlug an. 

„Pardon!“ ftammelte der verdußte Preuße. 

Er that's nicht etma, um fich gefangen zu geben. 
Er fagte „Pardon“, weil — nun meil er eben ein gut- 
erzogener Menſch war. Wenn ein Meteorftein neben 
ihm niedergebrauft wäre, Fritz Schulte hätte ficherlich 
auch „Pardon“ gefagt. | 

Bader ift ganz Held. „Alsdann ergöben ©’ Ihnen?“ 
fragt er leife, aber feſt. 

Der Rorporal Enzinger fieht, daß er jet auf dem 
Punkte fteht, feine Autorität zu halten oder zu verlieren. 
„Ergeben ©’ Ihna oder net?“ fragt er und richtet die 
Spitze des gligernden Bajonett3 gegen des Breußen Brut. 

„Nee, Männelen, det iS nich. Weberjeben fann id 
mir bloß, wenn id zu ville jenofjen habe, und heute 
hab’ ick noch feenen Troppen nich jefehn.” 

Die drei Schwaben fehen einer den anderen fra- 
gend an. 

„Wie vieli ſeid's 88?” fragt Enzinger meiter. 

„Wie, bitte, meenen Se?” 

„Wie vieli daß ös ſeid's.“ 

„Ach jo — ad) fo — ach fo — bitte jehr, wir find 
bier vier Mann, meine Herren, alles jebildete deutjche 
Familienväter.“ | 

„Fritze — Frige, wo treibjt de dir man "rum, Men- 
ſchenskind? Bilt de in wat jetreten?” tönt es von hinten. 

Die Pickelhauben nähern fich. | 
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Enzinger legt an und fchießt, trifft aber niemand. 

Bum! Wer! Da fchwirt eine Kugel vom Zünd- 
nadelgewehr durch die Luft. Das ift die erjte Kugel, 
die fo nahe an Fri Schulte, an Enzinger und den 
anderen vorbeitommt. 

Schulte fehreit: „So hört doch bloß uff! Ick bin's ja!” 

Hier drei und dort drei ftehen fich gegenüber, Fritz 
Schulte zwijchen den beiden Parteien. 

Bader fpringt auf, nimmt ed! bei Fuß und 
jagt: „Mir fein daitfche Lait'.“ 

Jetzt iſt's an den Preußen, fich ſtumm zu beraten. 

„Drei un drei,” jagt der Gefreite, der die Batrouille 
führte, endlih. „Fritze zählt nich, Ick meene, mir 
thun uns niſcht.“ 


— nn — — — — — — — — * — — — — — — — — 


Die beiden feindlichen Rekognoszierungspatrouillen 
ſaßen zwei Stunden ſpäter in einem kleinen Hegerhaus 
und teilten vier preußiſche Erbswürſte in ſieben Teile. 
Die Hegerin brachte Milch, Brot und ſchwarze Pe- 
gatſche.“) | 

Man erzählte einander allerlei Erlebniſſe, verglich 
die Ausrüftung, ſprach von der Politik, vom Kriege, von 
den MWeibern und Kindern, die man zu Haufe hatte, 
lachte einander mancher Namen und Ausdrüde wegen 
aus, wunderte fich über die Verfchiedenheit der Dia- 
lefte und auch darüber, daß fie alle Deutjche feien, jo 
meit jie auch voneinander ihr Heim hätten. 

Sie gefielen einander ausgezeichnet und bejchlojjen, 
die Nacht über beifammen zu bleiben. Und fie blieben 
auch und fchliefen feelenruhig nebeneinander — viel 
länger und fommoder al3 en feit ren a0 
von Haufe. 





*, Aunde böhmifche Kuchen. 
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Am nächſten Morgen wollten fie aufbrechen. Aber 
mit dem Fortmarfchieren hatte e3 feinen Haken. Da 
draußen jenſeits des Waldes hatte eine furchtbare 
Schlacht getobt, da ftanden Taufende und Tauſende 
Soldaten beider Heere. 

Gingen fie nun aus dem Wald heraus, Tonnten jie 
nicht geradeswegs in die. Gefangenfchaft hineinrennen? 

Wer weiß, mas draußen vorging? 

Das Kanonenfeuer ruhte zwar jebt, aber für wie 
lange? 

Dieweil fie berieten und erwogen, wurde es jpäter 
und jpäter, und ſie blieben wiederum im Hegerhauſe. 





Sie fanden ein Spiel Karten, aus denen die 


Hegerin wahrzuſagen pflegte. Das gab nun eine unter— 
haltliche Partie „Schwarzen Peter“ — zwei Pfennig 
für einen Kreuzer gerechnet. 

Und hier wenigſtens trug Oeſterreich den Sieg davon. 

Die fieben Deutjchen San am dritten Tage immer 
noch im Hegerhaufe. Endlich, al3 die einjame Alte 
nicht3 mehr zu effen hatte für die fieben Krieger, mar- 
fchierten fie unter Enzingers, des Nelteften, Anführung 
des Wegs fürbaß, den die Hegerin mies. 

Am Waldesjaum fehüttelten fie fich Fräftig die Hände 
- wie innige Freunde, die gemeinfam an ein waghalftges 
Werk gehen. Sie formulierten dann die Bedingungen 
ihres Separatfriedens: Iſt die erſte Truppe, auf die fie 
ftoßen werden, preußifch, dann follen fich Enzinger und 
Genojjen ihren vier Kameraden gefangen geben. Iſt 
die erſte Truppe öfterreichifceh oder fächfifeh, dann 
müſſen's die Preußen ebenjo machen. 

Fri Schulte aber überlegte fich die Sache nochmals 
und widerſprach dann kräftig. Man verhandelte noch- 
mals, und ſchließlich Famen fie zu einem anderen Ent- 
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ſchluß und ſchickten die Hegerin ins Dorf als Spionin. Die 
fieben Krieger aber warteten gefpannt auf die Rüds 
kunft ihrer Wirtin. Es handelte ſich für fie darum, 
wer am dritten Juli die Schlacht bei Königgräß ge: 
wonnen hatte: Preußen oder Dejterreih. Die unter: 
legene Partei follte fich im nächſten Dorf in Zivil 
werfen und auf gut Glüd ihrem Truppenteil nachlaufen. 
So hatten fie’3 nach Schulges Vorſchlag verabredet. 

„Ob wir und denn nu im Leben wiederjehn?” 
fragte Schulte ſchwermütig. 

„Ja — ja! Der Krieh! Der dämliche Kriech!” 
ſeufzte der Gefreite Tiedemann. 

„Sp jemütliche Leute, die Oeſterreicher,“ ſetzte 
Frige Hinzu, „is's nu nich fehade, daß wir nich beis 
fammenbleiben können?“ 

„Wahr is!“ betätigte Bader, und die beiden anderen 
Schwaben nidten. 

Indem Fam ein tichechifcher Bauer des Weges. Er 
führte einen Wagen mit zwei Kühen und erfchraf ge- 
mwaltig, als er die Soldaten im Busch erblicte. Gleich 
faßte er fich aber wieder. Sie würden ihm ja wohl 
faum etwas thun, fo wenig wie jene QTaufende ihm 
was thaten, die jchon durchs Dorf gezogen waren. 

Korporal Enzinger, der das zehnte Dienftjahr hinter 
fich hatte, Tonnte jich natürlich, wie alle alten Soldaten, 
in jeder Sprache verjtändigen. Er begann auch gleich 
ein Gejpräch mit dem Bäuerlein — auf armeejlavijch. 

„Heh — dobar dan — guten Tag!” rief er kroa⸗ 
tifch und fuhr ruthenifch fort: „Kuta vy idschotsche — 
Wohin des Weges?" Er nahm dann noch alles Slove- 
nische, Polnifche und Tſchechiſche zufammen, das er 
tannte, und was er zur Antwort befam, berichtete er 
feinen Zandsleuten Durch einen traurigen Aufblid. 

Die Preußen hatten gejiegt! 
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Bader Fraute fich hinterm Ohr: „Jetz' wie war’ dös, 
Herr Rapral, jeb’ woll'n m’r halt in3 Zivil.“ 

Und fo gejchah’s. Die Hegerin war aus dem Dorf 
gefommen, beftätigte die Runde vom preußifchen Siege 
und erklärte fich fir Geld und gute Worte bereit, ihren 
Gäjten Kleider zu bejorgen. 

Die vier Preußen fchieden mit wiederholten Hände: 
drüden. 

Vierzehn Tage fpäter hatten Enzinger, Bader und 
Pfirter nach mannigfachen Fahrten und Fährnifjen 
glücklich ihr Regiment gefunden. Sie erzählten dort, 
fie kämen aus preußijcher Gefangenjchaft, hätten fich 
aber glüdlich wieder davongemacht, und wurden nun 
viel befragt und angeftaunt. Der Herr Oberft ließ fie 
fi) zum NRegimentsrapport vorführen, klopfte jedem 
befonders auf die Schulter und war ehr zufrieden 
mit ihnen. 

Die vier Preußen aber Friegten von ihrem Haupt- 
mann, dem die Nekognoszierung etwas gar zu lange 
gedauert hatte, jeder drei Tage „Kaſten“. 


* 





Eine untergebende Rasse. 


Bilder aus den Jndianerreservationen. 
Uon W. h. Geinborg. 
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mit 18 Jllustrationen. (Machdruck verboten.) 


N: Rothäute Nordamerikas find für ung nicht mehr die 
von einem Schimmer märchenhafter Romantif um- 
wobenen Heldengejtalten, die wir dereinit in Coopers 
Romanen lieben, bervundern oder haffen gelernt hatten. 
Einer nüchternen Beobachtung ihrer Stammes- und 
Charaftereigentümlichleiten hat jener poetifche Nimbus 
nicht jtandzuhalten vermodt. Und wir miljen heute, 
daß ihr Wefen und ihre Sitten im Grunde recht wenig 
Liebensmwürdiges haben. 

Troßdem können wir uns einer Empfindung herz- 
lichen Mitleids kaum erwehren, wenn mir ein ehedem 
freies und ftolzes, mit zäher Lebenskraft ausgerüjtetes 
Volt unaufhaltſam feinem Untergange entgegentreiben 
fehen, und wenn wir uns jagen müffen, daß die „Kultur“, 
der e3 zum Opfer fallt, ihm von allem Anbeginn nur 
eine granfame und erbarmungslofe Feindin gemefen ift. 

‚ Mit Teinem anderen Rechte als dem Recht des 
Stärferen hat man den roten Männern ihre unermeß- 
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lichen Jagdgründe genommen, darin fie als unum: 
ſchränkte Gebieter berrjchten, und bat fie unter harten 
Kämpfen und oftmals geradezu verzweifelter Gegenwehr 
Schritt fir Schritt weiter zurücgedrangt, unbefümmert 
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Indianerlager. 


darum, daß man ihnen mit der Bejchränfung ihrer 
Bewegungsfreiheit die wichtigjte Lebensbedingung entzog. 
Man hat jie zu jeßhaften Acerbauern machen wollen 
und fie mit den üblichen Bildungsmitteln für die Zivili- 
jation zu gewinnen gejucht. Aber man hatte fie vorher 
zu jchlecht behandelt, um ſelbſt für die beiten Abfichten 
das nötige Vertrauen bei ihnen zu finden. Und auch 
1902, V. 13 
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da, wo jene Bemühungen jeheinbar einen. gemiffen Er: 
folg hatten, haben fie die raſche Verringerung der be— 
treffenden Indianerſtämme nicht zu hindern vermocht. 
E3 unterliegt feinem Zweifel, daß die rothäutige Raſſe 
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Wichita seine Medizin rauchend. 


in Nordamerika dem Untergange geweiht ift, und daß 
jelbjt die menjchenfreundlichite Behandlung der noch 
vorhandenen Ueberreſte nicht mehr im ftande jein würde, 
dies graufame Schickſal abzumenden. 

Das auf den Karten als Tyndianerterritorium be— 
zeichnete Gebiet, auf welches die Ureinwohner und 
einstigen rechtmäßigen Befiger des ungeheuren Kontinents 
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heute zurückgedrängt find, ift 382 englifche Meilen lang 
und bat eine Breite von kaum 208 Meilen. Seinem 
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Charakter und feiner Bodenbejchaffenheit nach fann man 
es al3 eine Mifchung von Kanſas und Texas betrachten, 
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die es im Norden und Süden begrenzen. Mehr als 
ein Drittel des Landes bejtcht aus öden, unfruchtbaren 
Strichen ohne jeden praftifchen Wert, ein zweites Drittel 
it lediglich zur Viehzucht geeignet, der Reft aber ift gutes 
der: und MWaldland, das einer tüchtigen und arbeit- 
jamen Bevölferung die günftigiten Lebensbedingungen 
darbieten würde. 

Die Verteilung des Territoriums an die verſchiedenen 
Indianerſtämme hat in der Weiſe ſtattgefunden, daß 
jeder Stamm in ſeinem Bezirk oder ſeiner „Reſervation“ 
eine Art von Oberhoheit ausübt, die indeſſen der Be— 
aufſichtigung durch die Regierung der Vereinigten 
Staaten unterworfen iſt. Das Grundeigentum iſt ge— 
meinſam, und das Anſiedelungsrecht des einzelnen darum 
ein Privileg von zweifelhaftem Werte, da es ihm nie— 
mals zu einem wirklichen, rechtlich anerkannten Beſitz 
verhelfen kann. Der beſte Teil des Landes befindet 
ſich in den Händen der ſogenannten „zivilifierten“ 
Indianerſtämme, der Cherofees, Chickaſaws, Choctaws, 
Creeks und Seminolen. Aber von dem einſtigen Reich— 
tum dieſer bevorzugten Stämme iſt heute nichts mehr 
vorhanden. Ueberlegen ſind ſie ihren wilden Raſſen⸗ 
verwandten außer durch eine höhere Intelligenz nur 
noch durch den für ſie allerdings ſehr glücklichen Um— 
ſtand, daß ſie ſich aus eigener Kraft erhalten können 
und keiner Unterſtützung von ſeiten der Regierung be— 
dürfen. Denn was es mit dieſer geſetzlich gewährleiſteten 
Unterſtützung auf ſich hat, davon wiſſen ihre minder 
günſtig geſtellten Nachbarn, die wilden Arapahoes, 
Cheyennen, Comanchen, Kiowas und Oſagen, ein gar 
trauriges Liedlein zu ſingen. 

Daß dieſe Stämme unter den ungünſtigeren Vor: 
ausſetzungen, welche die unaufhaltfam vorrüdende Zivili- 
ſation für fie gefcehaffen, fich ans eigener Kraft nicht 
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würden lebensfähig erhalten können, war von vornherein 
außer allem Zweifel. Denn fie find geborene Nomaden 
und Jäger, die auf einem eng umgrenzten und bald 
erſchöpften Gebiet jehr fchnell hätten zu Grunde gehen 
müjjen, went jie einzig auf fich jelbjt angewieſen ge: 





Indianer vor einer Ansiedelung in der Reservation. 


blieben wären. Sie zu fleißigen Landbauern oder für 
irgend eine andere gejittete Hantterung erziehen zu 


wollen, wäre ein ganz ausfichtslojes Unterfangen ge - 


wejen. Denn alle diefe Stämme halten mit eijerner 
Zähigkeit an ihren alten Anjchauungen und Gemwohn: 
beiten fejt. Ihre Kleidung, ihre Feite, alle ihre Ein: 
richtungen jind heute noch diejelben wie vor der erjten 
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Berührung mit der Kultur, und der weiße Mann ift 
ihnen noch immer das tödlich gehaßte Bleichgeficht, dem 
jie mit herausforderndem Hochmut und kaum verhehlter 
Seindfeligkeit begegnen. Sie verfchmähen es, in feſten 
Häujern zu wohnen, und begnügen fich zu jeder Syahres- 
zeit mit ihren aus Häuten und Deden gefertigten luftigen 
Zelten. 

Zur Arbeit in unjerem Sinne werden jie fich ficher: 
lich immer nur unter dem Zwange der äußerjten Not- 
wendigkeit bequemen, und troß der bitteren Not, unter 
der jie bejtändig zu leiden haben, würden fie nicht ein- 
mal, wie es von ihnen verlangt wird, die Hälfte der 
zu ihrem Unterhalt erforderlichen Nahrungsmittel jelbit 
bejchaffen können, wenn fie nicht den größeren Teil aller 
aderbaulichen Arbeiten gegen einen Anteil an der Ernte 
von Weißen verrichten ließen. 

Alle üblen Eigenfchaften, die von jeher den Indianern 
nachgefagt werden, finden fich unter diefen wilden 
Stämmen, zumal unter den Apachen und Wichitas ver: 
treten. Cie find tüdifch und graufam, behandeln ihre 
Weiber, die fie nach Belieben kaufen und verfaufen, 
ſchlimmer als die Lajttiere, und find außerden Sklaven 
aller nur erdenklichen Lafter unter denen das Spiel 
und die Trunkſucht natürlic) obenan ftehen. Die Ein: 
wirfungen des Chrijtentums, für daS man fie zu ge: 
winnen verfucht hat, find troß aller Bemühungen der 
Miffionare äußert geringfügig geblieben, denn feine 
Kunſt der Meberredung vermag fie ihrem von den Bor: 
fahren überfommenen religiöjen Vorſtellungskreiſe und 
- ihrem Aberglauben abmwendig zu machen. 

Jeder, der in jeiner Jugend einen Syndianerroman 
gelefen, weiß ja, was die „Medizin“ im Leben des roten 
Mannes bedeutet. Alles Geheimnisvolle und Unbegreif: 
liche ift ihm, je nach dem Eindrud, den es auf ihn 
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bervorbringt, gute oder jchlechte „Medizin“. Und bei 
feiner Niederlajjung fehlt der aus Stangen zujammen: 
gejegte und mit einer Wolldede umhüllte Dreifuß mit 
dem „Medizinbeutel*, unter welchen der Indianer mit 
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Ein Polizist der Agentur. 


unerjchütterlichem Ernſte den Rauch jeiner Pfeife zum 
guten oder zum böjen Geiſte emporjteigen läßt, je nach: 
dem die Wünfche befchaffen find, die jein Herz bewegen. 

Bielleicht auf feinen anderen Stamm treffen die 
phantaftifchen Schilderungen eines Cooper jo weit zu als 
auf die Yuma-Apachen, die dem Weißen noch heute die 
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fürchterlichjten und unbarmberzigften Gegner jein wür— 
den, wenn nicht ihre Zahl innerhalb der legten Jahr— 
zehnte gewaltig zufammengejchmolzen wäre, und wenn 
jie nicht innerhalb der Grenzen der San Carlos-Rejer: 
vation, von deren Agentur fie in gemijjen Zwiſchen— 
räumen ihre Verpflegungs— 
= rationen abholen müſſen, 
| m jehr jtrenger Aufficht 
gehalten würden. 

Mit diefen Agenturen 
aber hat es folgende Be- 
wandtnis. Die Regierung 
der Vereinigten Staaten 
ift gejeglich verpflichtet, den _ 
auf bejtimmte Reſervatio— 
nen vermwiejenen Indianer— 
jtammen ungefähr die 
Hälfte dejjen, was fie zu 

ihrem Lebensunterhalt 

brauchen, gemijjermaßen 
als Entſchädigung für die 
- von ihnen „abgetretenen“ 
Zandgebiete unentgeltlich 
zu liefern. Und nach ameri- 
kaniſchem Brauch hatte man 

die Ausführung diejer Lie- 
ferungen an Agenten und 
Kontraktoren übertragen, die natürlich jehr viel weniger 
auf das Wohl ihrer Schüglinge als auf ihre eigene Be: 
reicherung bedacht waren. Jahrzehnte hindurch wur— 
den die armen Rothäute geradezu jchändlich hintergangen. 
Die Agenten bejtahlen fie nicht nur um einen großen 
Teil dejjen, was jie ihnen zu liefern Hatten, jondern 
brachten jie auch um die armjeligen Früchte ihrer Arbeit 





Ein Arapahoeaufseher. 
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Die Waren, die man ihnen zufommen ließ, waren von 
der denkbar jchlechtejten Bejchaffenheit; ihre Jagdbeute 
oder eine etwaige andere Thätigkeit aber bezahlte man 
ihnen mit Blechmarken, die wiederum nur bei dem 
Handelspojten der Agentur, welcher fie ausgegeben 
hatte, gegen Naturalien — 
eingetauſcht werden konn— 
ten. Die unausbleibliche 
Folge dieſes ſchmachvollen 
Bereicherungs- und Aus— 
beutungsſyſtems war eine 
ſtetig wachſende Not unter 
den Indianern, und die 
niemals endenden Auf— 
ſtände, bei deren Unter— 
drückung die weißen Kul— 
turträger den Rothäuten 
an Grauſamkeit nicht nach— 
ſtanden, waren in den weit— 
aus meiſten Fällen nichts 
anderes als ſehr begreifliche 
Zornes- und Verzweiflungs— 
ausbrüche der betrogenen 
und halb verhungerten 
„Schützlinge der amerika— * 
niſchen Nation“. Apachewächter. 
Unjerem Landsmanne Karl Schurz, der in den 
Jahren 1877 bis 1881 unter dem Präjidenten Hayes 
das Minijterium des Innern verwaltete, ijt es in erſter 
Linie zu danken, daß wenigstens die jchlimmiten diefer 
Mipitände abgejtellt wurden. Er bejuchte jelbjt die 
Rejervationen, überzeugte jich von der Dort herrjchenden 
. Schandwirtjchaft und bewirkte die Einführung eines 
jtvengen Neglements fir das Verhalten und den Ber: 
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fehr der Agenturen mit den Sndianern. Das Kontrak— 
torenweſen wurde neu geregelt, und das Syitem der 
Rechnungsführung jo gründlich reformiert, daß wenig: 
tens Betrügereten in großem Maßſtabe, wie fie früher 
beliebig lange fortgefegt werden konnten, heute ſchon nach 
kurzer Zeit entdeckt werden müßten. 





Der Zeichner in San Larlos. 


Ein Verdienſt unjeres ausgezeichneten Landsmannes 
iſt auch die Einrichtung einer aus Indianern beftehen- 
den Polizei, die zur Aufrechterhaltung der Ordnung 
unter ihren Stammesgenofjen jedenfalls ungleich bejjer 
geeignet ijt al3 eine aus den verhaßten „Bleichgefich- 
tern“ gebildete Bolizeitruppe. Die von unjerem Zeichner 
wiedergegebenen Typen eines folchen indianischen Bolt: 
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Naturalienverteilung bei der San Larlos- Agentur. 
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zijten, jowie eines Arapahoeaufjehers und eines Apache- 
wächters lafjen in Haltung und Ausſehen deutlich er: 
fennen, wie ernft diefe indianischen „Beamten“ es mit 
ihrer verantwortungsvollen Aufgabe nehmen, und es 
fann kaum einem Zweifel unterliegen, daß gerade 





Apacheweib mit ihrer Ration. 


durch dieſe anfänglich viel bejpöttelte Inſtitution man- 
chem gefährlichen Zufammenftoß und mancher bedent- 
lichen Revolte vorgebeugt worden ift. 

In einer Anzahl jehr lebendiger und anfchaulicher 
Bilder hat uns der Künjtler alle jene bewegten Scenen 
vor Augen geführt, wie fie jich an einem der fogenannten 
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NRationstage in und bei der Agentur einer Indianer— 
vefervation — hier ift es die jchon oben erwähnte San 
Garlos-Rejervation — abjpielen. Allzu leicht hat ihm 
das unüberwindliche Mißtrauen der finjteren und zurück: 
baltenden Apachen jeine Aufgabe allerdings nicht ge- 
macht. Und mit gutem 
Humor giebt er uns jelbjt 
ein Bröbchen von den man- 
nigfachen Kriegsliiten, de— 
ren ex ich bedienen mußte, 
um das eine oder andere 
interefjante „Modell“, daS 
ihm aus freien Stücen 
niemals jtillgehalten hätte, 
in jein Skizzenbuch zu 
bringen. 

Das Gemimmel der aus 
weiten Umfreife zur Em: 
pfangnahme ihrer jehnlich 
erwarteten Nationen her— 
anziehenden Indianer bie- 
tet allerdings ein Schau: 
jptel von großem maleri- | © & I 
jchen Reiz. Auf ihren | Fammehlmam BL TEN 
phantaftifch aufgezäumten — 
Pferden, Ponies oder 
Maultieren ſprengen in den ſeltſamſten und bunteſten 
Koſtümen die einſtigen Könige der Wälder und Prai— 
rien aus allen Richtungen der Windroſe heran, die 
Männer ſtolz und ernſt wie Sieger, die gekommen 
ſind, einen ihnen zuſtehenden Tribut einzufordern, die 
häßlichen Weiber aber geſchwätzig und eifrig, wie es 
nun einmal unter allen Himmelsſtrichen die Art der 
Evastöchter iſt. Während ihre Eheherren ſich finſter 
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Der Dolmetsch. 
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ÿI- 
und ſchweigſam zurückhalten, drängen die „Squaws“ 
geſchäftig dem Eingange zu, um die ihnen beſtimmten 
Naturalien in Empfang zu nehmen, und die eingebore— 
nen Poliziſten haben genug zu thun, um die Ordnung 
unter ihnen aufrecht zu erhalten. Auch das Heim— 
ſchaffen der erhaltenen Ration iſt natürlich die Sache 
der Frauen, und in langen Zügen kann man ſie beim 
Einbruch des Abends mit ihren beladenen Eſeln die 
Agentur verlaſſen ſehen, ſofern ſie nicht in Ermange: 
lung eines folchen langohrigen Gehilfen jelbft die Rolle 
des Laſttiers übernehmen müſſen. 

Für die Männer iſt der wöchentlich wiederkehrende 
Rationstag zugleich der Gerichtstag, an welchem ſie dem 
Kommandanten der Reſervation ihre Klagen und Be— 
ſchwerden vorbringen und durch Vermittelung des Dol— 
metſchers ihre perſönlichen Fehden ſchlichten laſſen kön— 
nen, inſoweit ſie es nicht vorziehen, dieſe letzteren nach 
altem indianiſchen Brauche mit Meſſern und Gewehren 
ſelbſt zum Austrag zu bringen, denn dag Kriegführen 
im kleinen, das Morden und Weiberrauben ift unter 
diefen Söhnen der Wildnis heute kaum weniger an der 
Tagesordnung als zu des waderen Lederftrumpf Zeiten, 
Und wenn man hie und da eine befonders ſchöne Dede 
oder ein koſtbares merifanifches Gewebe über einen 
Sattel gebreitet fieht, darf man ganz ficher fein, daß 
diefe Schäße von einem glüdlichen Raubzuge berftammen. 
der wohl nur in den feltenften Fällen ganz unblutig 
verlaufen ift. | 

Die Waren, welche die Squaws in der Agentur er: 
halten, beftehen in Mehl, Zucker und Kaffee. Die Zleifch- 
verteilung aber erfordert auch die Mitwirkung der 
Männer, und die Art, in der fie fich vollzieht, ift inter- 
ejfant genug, um eine eingehendere Schilderung zu recht: 
fertigen. 
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Das zur Verteilung beftimmte Vieh, aus halbmwilden 
Stieren beftehend, ift von den Cowboys vorher in eine 
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umzäunte Hürde auf der Steppe zujammengetrieben 
worden. Dorthin begeben fich auf ein bejtimmtes Zeichen 
1902. V. | 14 


Das Zeichnen der Stiere mit dem Brenneisen. 
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die Amdianer. Der Agent tritt an den „beef corral“ 
und befichtigt mit einem Offizier von der Armee die 
auszugebenden Tiere. Mit lauten Zurufen treiben die 
Cowboys die ausgewählten Stiere durch eine ſchmale 
Thür in die Wage, mo ihnen mit glühenden Eifen die 
Budjtaben I. D. (Indian Department) in die Haut 
gebrannt werden, damit fpäter jeder Indianer, der eine 
Haut in feinem Befit hat, den Viehinfpeltoren den recht: 
mäßigen Erwerb derfelben nachweifen fann. Dem Aus: 
gang der Wage gegenüber halten die jüngeren Rothäute 
auf ihren Ponies, wohl ausgerüjtet mit geladenen 
Flinten und Revolvern. Der Agent ruft den Namen 
jedes einzelnen nach feiner Lifte auf, und der Polizijt 
bezeichnet dem auf diefen Ruf Herantretenden das ihm 
zugewieſene Stüd. Um dasſelbe fpäter wieder zu er- 
fennen, bindet der Indianer ihm irgend einen bunten 
Teen an das Horn, oder — wie es häufiger gejchteht — 
er fchneidet ihm, über die Umzäunung langend, mit 
fcharfem Meſſer ein größeres oder Fleineres Stüd vom 
Ohr ab. Dann, wenn die Lijte erſchöpft ift, wird das 
Thor am anderen Ende plößlich geöffnet, und in wilder 
Haft ftürmen die halb zu Tode geängjtigten Tiere in 
die Steppe hinaus. | 

Für die Rothäute aber beginnt damit der vergnüglichſte 
Teil des Pogramms: die Jagd auf die fliehenden Stiere. 
Jeder Indianer behält nur das ihm gehörige Stüd im 
Auge, um es mit einer Anzahl von Schüffen zur Strede 
zu bringen, und für eine gute Weile widerhallt die 
Brairie vom feharfen Gefnall der Flinten und Revolver 
wie vom Rleingemehrfeuer eines mwütenden Gefecht2. 
Sobald ein Rind gefallen ift — oft genug erſt, nad): 
dem fein Fell von einem Dutzend Kugeln durchlöchert 
wurde — eilen die Squaws herzu, um e3 funftvoll zu 
zerlegen und nad) einem bejonderen Syſtem, das alle 
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Streitigkeiten auszufchließen jcheint, die Stüde unter 
fih zu verteilen. — 

Befondere Fefttage für die milden Indianer der 
Reſervation find der 4. Juli, der Tag der Unabhängig: 
feitserflärung der Vereinigten Staaten, und der Weib: 
nachtsfeiertag ,*) denn bei diefer Gelegenheit werden 
nicht nur einige Ertrarinder gefchlachtet, fondern es 
finden auch die bei den Rothäuten ausnehmend beliebten 
Pferderennen ftatt, bei denen fie ihrer Spiel: und Wett: _ 
luft recht nach Herzensbedürfnis frönen können. Auf 
einer flachen Ebene in der Nähe des Forts jchließen 
fih, wenn der große Augenblid gefommen iſt, die be- 
rittenen Indianer zu einem reife zufammen. Ein 
älterer Häuptling breitet mit jener Würde, die auch 
den unbedeutendften Handlungen der rothäutigen Krieger 
eigentümlich it, feine Wolldede auf dem Boden aus und 
läßt fich vor derfelben auf die Kniee nieder, um die 
Einfäge der Wettenden in Empfang zu nehmen. Da 
regnet e3 nun von allen Seiten die verjchiedenartigiten 
Dinge: Silberdollars, Wincheftergemehre, Revolver und 
was fonft immer ein Spndianer oder ein Comboy an 
MWertobjeften befigen mag. Sind dieje wichtigen Vor—⸗ 
bereitungen beendet, jo jprengt ein Häuptling zu dem 
nach der üblichen Diftanz von zwei Pfeilfchußmweiten 
und einer Pfeilſchußhöhe bemeſſenen starting point, ge- 
folgt von den Wettreitern, halbwüchſigen indianifchen 
oder Mifchlingsburfchen, die in leichtefter Bekleidung 
auf ihren häßlichen, aber ungemein fchnellen und aus: 
dauernden Ponies fien. Ein FSlintenfchuß giebt das 
Signal zum Beginn des Rennens, und wie der Sturm: 
wind fauft das „Feld“ unter gellenden Zurufen und 


*) In Amerika hat jedes der großen chriftlichen Sefte 
nur einen Feiertag. 
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klatſchenden Beitjchenjchlägen der halbnadten Jockeys in 
einer Wolfe hoch aufwirbelnden Staubes über die Prairie. 
Die jugendlichen Indianer find durchweg vorzüg- 





Häuptling ein Rennen beginnend. 


liche Neiter, die fich jeder Bewegung ihres Pferdes an- 
zufchmiegen wijjen, und bei der Höhe der Einfäge muß 
da8 Nennen für die zufchauenden Wetter wahrlich 
fpannend und aufregend genug fein. Aber nur in dem 
Gebaren der Cowboys kommt hie und da dieſe Ge: 


"puajaıds aꝛluoil wnuonuspspedy uoa aaurıpuf[ 
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mütsbewegung zum Ausdrud. In den Gefichtern der 
Indianer verändert fich Feine Linie, und ihren finfteren, 
unbeweglichen Mienen iſt ebenfomwenig eine Freude über 
den Gewinn anzufehen als eine Enttäufchung über den 
Verluſt. Sie find eben eingefleifchte Spieler, und wenn 





Zeichensprache. 








man fie am Abend eines jolchen großen Feſttages unter 
dem raſch impropifierten Zelte ſtumm und düfter, doch 
mit unheimlich bligenden Augen beim Montefpiel zu: 
jammen boden jieht, muß fich einem troß der gemal- 
tigen Berjchiedenheit der begleitenden Umftände mohl 
ein Vergleich aufdräangen mit dem Bilde, das ein Rou- 
lettetifch in Monte Carlo oder ein intimer Spielzirkel 
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am Abend eines großen Renntages im zivilifierten 
Europa darbietet. Die Leidenfchaften der menjchlichen 
Natur find eben unter allen Himmelzitrichen diefelben, 
und e3 giebt gemifjfe Augenblide, in denen fich alle 
Unterfchiede der Hautfarbe und der Geftittung zu ver: 
wiſchen fcheinen. 

Ein Umftand, der fehr wejentlich dazu beiträgt, die 
Annäherung zwiſchen der roten und der weißen Raſſe 
zu erſchweren, ift die gewaltige Verfchiedenheit der india- 
nischen Dialekte. Selbſt Stämme, die in geringer Ent: 
fernung voneinander haufen, vermögen fich häufig durch 
das gefprochene Wort nicht mehr zu verjtändigen. Und 
jene ftumme Beichenfprache, deren fich der Caddo— 
indianer und der alte Arapahoe auf unferem lebten 
Bilde anfcheinend mit bejtem Erfolge bedienen, wird 
dem weißen Mann niemal3 geläufig genug, um alle un: 
angenehmen Mißverftändniffe auszufchließen und einen 
näheren Verkehr zu ermöglichen. 

So thut fich heute noch ein tiefer und wahrſchein— 
lich unüberbrüdbarer Abgrund zwiſchen den milden 
Indianern und ihren zivilijterten Bmwingherren auf. 
Die mannigfachen Beziehungen zu ihren alten Feinden, 
die in den Refervationen den roten Männern durch die 
Verhältniffe aufgezwungen werden, haben daran nichts 
zu ändern vermocht. Ein „Aufgehen” in die herrfchende 
Raſſe, wie es von einigen mehr menjchenfreundlichen 
als weitfichtigen Politifern erhofft wurde, ift der Natur 
der Dinge nach gänzlich ausgefchloffen. Und fo wird 
aller Vorausficht nach der Tag nicht mehr gar zu fern 
fein, da von den Friegerifchen Urbeivohnern des nord: 
amerifanifchen Kontinents nichts anderes mehr übrig 
ift al3 eine romantifche Erinnerung. 





— u —— 
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(Macdhdruck verboten.) 

Der Traum von der Kette. — Die folgende Traum« 
gefchichte beruht in allen Teilen auf verbürgter Wahrheit. 
Freiherr v. ©. lebte zu Anfang des neunzehnten Jahr⸗ 
hundert3 auf feinem Gute in Thüringen mit feiner Gattin 
in glüdlicher Ehe. Lebtere bejaß ein etwas empfindliches 
Nervenſyſtem, welches ihr oft wunderliche Ahnungen und 
Traumgefichte vorgaufelte. Ihr Gatte, ein fefter und felbit- 
bewußter Charalter, maß jedoch den Viſionen feiner Frau 
feinerlei Gewicht bei. In einer Nacht wurde der Freiherr 
durch ein heftige Stöhnen feiner Frau gemwedt, die augen- 
fcheinlich wieder ein jehwerer Traum quälte. Als er aber 
wahrnahm, daß fie weiterfchlief, wedte er fie nicht auf, um 
fie nicht zu einer Erörterung und Deutung ihre Traumes 
zu veranlafjfen, auch dachte er, am Morgen würde die Er- 
innerung daran verfchwunden fein, und ihm bleibe ein er: 
neutes Anlämpfen gegen eine abergläubifche Deutung er- 
ſpart. 

Es geſchah indeſſen nicht fo. Kaum war am Morgen 
das Frühftüct beendet, und die Kinder hatten fich entfernt, 
als die Baronin in höchſt trüber Stimmung eine Erzählung 
ihres Traumes begann, der felbft den Baron auf den eriten 
Augenblid ſtutzig machte. | 

Sie erklärte durch einen Bang des Schlofjes gelommen 
zu fein, der fajt nie beiveten wurde; dort habe ein ſeltſam 
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geformter Schrank ihre Aufmerkſamkeit erregt. Sie wollte 
ihn öffnen; einen Augenblick Ieiftete die Thür Widerftand, 
dann fprang fie wie von felbft auf, und eine ſchwere goldene 
Kette, aus verjchiedenen Gliedern geformt, lag in einer Ede. 
Zugleich war es ihr, als ob fich eine warnende Stimme ver» 
nehmen laffe: Jedes Glied diefer Kette ift ein Glied Deiner 
Familie, und wenn du je ein Glied aus der Kette entfernft, 
töteft Du eine3 deiner Kinder. 

Wem follte bei einer folchen Erzählung nicht unheimlich 
zu Mute werden? Auch der Baron war davon erfchüttert, 
aber bald gewann fein gefunder Geiſt wieder die Ober: 
band, und er erklärte mit Ruhe, wie man jolchen über: 
[pannten Ideen, die ein gereiztes Nervenfyftem, eine un- 
gewöhnliche Blutwallung, ein Albdrüden im menjchlichen 
Gehirn hervorbringe, nicht nachgeben dürfe, wenn man fich 
nicht ſelbſt für das praftifche Yeben untauglich machen wolle. 

Sonft war e3 ihm auf ähnliche Weife immer gelungen, 
feine Gemahlin zu beruhigen, aber diesmal waren alle feine 
Bemühungen vergeblich; fie drang vielmehr in ihn, jich nach 
jenem Gange zu begeben und das innere des erwähnten 
Schrankes zu unterjuchen. 

Um der unbehaglichen Unterhaltung enthoben zu fein, 
entfchloß fich der Freiherr in der That zu der gewünfchten 
Unterfuhung. Der Schrank: fand fich vor, die Thür wider 
ftrebte einen Augenblid, dann ſprang das verroftete Schloß 
auf, und wirklich fand fich in einer verftaubten Ede eine 
goldene Kette, jchwer, mafjiv, aus eigentümlichen Glie- 
dern geformt, mit einer altertümlichen Schließe, auf der 
fid ein ihm unbefanntes Wappen befand. Schnell nahm 
er die Kette heraus, verbarg fie — er hörte die Schritte 
der nahenden Gemahlin — und zeigte diefer lächelnd den 
leeren Schrant:. 

Mehrere Jahre waren feitdem verfloffen. Kein unans 
genehmes Ereignis hatte mehr die Ruhe des Haufes ges 
ftört. Ein Kreis blühender Kinder umgab die Gatten. Bon 
der Kette war feine Rede mehr; ja, die Baronin ſchien fich 
ruhiger und wohler zu fühlen als fonft und war nicht mehr 
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von erfchredenden Träumen heimgefucht, die früher ihre 
Ruhe geftört, ihre Geſundheit angegriffen hatten. 

Da brach der Krieg mit Frankreich aus. Feindliche 
Truppen drangen ind Land. Die Schlacht bei Jena wurde 
gejchlagen. Ber Freiherr, einer der erbittertiten Gegner 
der Feinde, mar der Gegenftand ihres befonderen Haſſes; 
mit Not rettete er fein Leben. Pie Gemahlin famt der 
älteren Tochter und den Eleineren Kindern hatte er fchon ſeit 
mehreren Wochen nach Bayreuth gefandt, wo er Verwandte 
befaß, und ihr fajt alles bare Geld mitgegeben. Er war 
willen3 gewejen, bald nachzufolgen; Gefchäfte, Anordnungen 
aller Art aber hatten ihn zurüdgehalten, und jo Tam e3 
denn, daß er, von einem plößlichen nächtlichen Angriff über: 
raſcht, kaum noch Zeit gewinnen fonnte, mit feinen Söhnen 
— Knaben zwifchen fünf und zehn Jahren — in einem 
Bauernmwagen zu entfliehen. An Mitnehmen von größeren 
Geldmitteln u. ſ. w. war nicht zu denken. Nur die ver- 
hängnisvolle Kette fand fich in der Taſche eines der wenigen 
Kleidungsftüde, die er hatte zufammenraffen können. 

Alle Wege waren von feindlichen Truppen bejett; man 
mußte auf weiten Ummegen nach Bayreuth zu gelangen 
fuchen, wo die in höchſter Angſt und peinlichjter Ungewiß—⸗ 
heit ſchwebende Gemahlin die Ankunft ihrer Angehörigen er⸗ 
wartete. Pie Reife dauerte ungewöhnlich lange. Die 
Mittel des Freiherrn waren bald erfchöpft; fein Kutjcher 
verließ ihn, und er durfte es nicht wagen, fich irgendwo 
zu zeigen, ohne fich der Gefahr auszuſetzen, von den überall 
herumſchwärmenden franzöfifchen Reitern gefangen zu mwer- 
den. Er fah fich und feine Kinder der bitterften Not preis⸗ 
gegeben; e3 blieb ihm nichts übrig, als in einer Schente, 
wo er des Nachts heimlich eingefehrt war, drei Glieder 
jener goldenen Kette auszubrechen und fie dem Wirte al 
- Bezahlung für den Unterhalt und für die gefährliche Fahrt 
nach dem endlich nicht mehr ferne liegenden Reifeziel zu 
verpfänden. Ueber den Traum feiner Gattin lächelte er. 

In dunkler Nacht ward die Reife in dem elenden offenen 
Fuhrwerke des Schenfwirtes gewagt. Alles ging glücklich 
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von jtatten; noch eine halbe Stunde und die Flüchtigen waren 
in Sicherheit. Die beiden jüngeren Knaben liegen auf dem 
Schoße des Vater und fchlafen; der ältere fibt an der Ede 
des Fuhrwerks und fchläft ebenfalls. Plötzlich fcheuen die 
Pferde vor irgend einem Gegenftand, bäumen fich, und der 
Knabe ijt Durch den jähen Stoß vom Sitze gefallen, der 
Wagen über ihn hinweggegangen, und als der entfebte 
Vater au dem Wagen fpringt, um zu Hilfe zu eilen, hebt 
er eine Leiche vom Boden auf. 

So langt er bei feiner Gemahlin an. Am zweiten Tage 
findet das Begräbnis des armen Kindes ftatt. Der Trauer- 
zug entfernt fi) vom Haufe; das jüngere Söhnchen fieht 
vom Fenſter nach, lehnt fich zu weit vor, ftürzt hinab und 
ift auf der Stelle tot. In der dritten Nacht wird das 
jüngjte Kind von heftigen Bruftfchmerzen befallen. Ber 
Bater eilt in die Apothefe; dort giebt man ihm ein bes 
Ihmwichtigendes Mittel zum inneren Gebrauche und irgend 
ein Opiat zur äußeren Anwendung. In der Nacht, durch 
die Berlufte und den Sammer der vorhergegangenen Tage 
fast ſinnlos gemacht, durch die Angft für das leidende Kind 
aller Kraft und Befonnenheit beraubt, vermechfelt der Vater 
die Mittel, giebt dem Kinde das Opiat und vergiftet e3. 
Die Mutter wurde mwahnfinnig und endete nad) einigen 
Jahren ein elendes, fieches Leben. Ber Baron aber Iöfte die 
drei verpfändeten Glieder der Kette wieder ein, die von nun 
an unter dreifachem Berfchluffe von ihm aufbewahrt wurde. 
Er lebte noch in den fechziger Jahren, von feinen Kindern 
it zu feinen Lebzeiten feines mehr geftorben, aber feine Ges. 


mütsruhe hat der Baron nicht wiedergefunden. C. T. 
Neue Erfindungen: J. Apparatfürdas Aufnehmen 
von kinematographiſchen Panoramen. — Die 


großen Panoramen, die in den Hauptſtädten aller Länder 
ſeit den letzten Jahrzehnten zu den ſtändigen Schauſtellungen 
gehören und durch ihre große Naturtreue die allſeitige 
Bewunderung erregen, haben nur den einen Mangel, daß 
die darauf befindlichen Figuren und beweglichen Gegen— 
ſtände, wie Wagen, Schiffe u. |. w., unbeweglich find. Jetzt 
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kann durch die Erfindung des Franzoſen Grimoin Sanſon 
auch dieſer Mangel beſeitigt und eine Wirkung erreicht 
werden, die dem Beſchauer völlige Wirklichkeit vorkäuſcht. 
Sanfon hat langer Verſuche bedurft, ehe fein Apparat die 
jegige Vollkommenheit erreichte, welche Aufnahmen von 
finematographifchen Panoramen ermöglicht. Die auf unferem 
Bilde wiedergegebene Vorrichtung wiegt 500 Kilogramm und 
bejteht aus einem feſten Geftell von 2,; Meter Höhe, auf dem 
eine Kreisfcheibe von 1,5 Meter Durchmeſſer angebradt ift, 
die zehn Tinematographifche Apparate trägt. Auf unferer 
Abbildung find vorn drei davon meggelafien, damit man 
das Zahnrad ſehen kann, deſſen Achje drei Männer mittels 
einer Kurbel langjam drehen. Dieſes Zahnrad feht gleich« 
zeitig Die zehn Apparate in Thätigfeit, fo daß dieſe auf 
‚ihren 60 Meter langen und 7 Gentimeter breiten Filmftreifen 
finematographifhe Aufnahmen machen. Jeder Apparat 
nimmt Horizontbogen von etwas über 86 Grad auf, fo daß 
die Bilder lückenlos aneinander pafjen, fogar etwas inein- 
ander übergreifen. Es entjteht aljo ein volljtändiges Runds 
bild. Wenn man nun die Bhotographien mittel3 des Pros 
jeftionsapparate8 auf eine ringsum ausgefpannte Leinwand 
wirft und dabei die Kurbel dreht, fo hat man einen Rund- 
blick auf ein abjolut naturgetreues und zwar lebendiges Bild, 
auf dem ſich Menfchen, Tiere, Gefährte u. f. w. bewegen 
wie in der Wirklichkeit. Der Erfinder hat feinen Apparat 
in einer Ballongondel aufgeftellt und während des Aufs 
und Abjtieges des Ballon3 feine Finematographifchen Aufs 
nahmen gemacht. Die finematographifche Wiedergabe ders 
felben in einem Panoramarundbau erregt bei dem im 
Mittelpunkte befindlichen Zufchauer den Eindrud, als ob 
er in der Gondel des Ballon3 eine Luftreife mitmache, und 
erreicht einen bisher ungeahnten Grad von Täufchung mit 
fenfationeller Wirkung. — Wir entnehmen diefe intereffanten 
Angaben dem „Neuen Univerfum” (Union Deutſche 
Verlagsgefellichaft, Stuttgart), deſſen foeben in prächtigiter 
Ausſtattung erjchtenener 22. Jahrgang die neueften Erfins 
Dungen und Entdedungen auf allen Gebieten enthält und 





Apparat für das Aufnehmen von kinematopraphischen Panoramen. 
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Am folgenden Abend kam er wieder. „E3 ift befteng 
geglückt!“ rief er triumphierend. „Bier ift dag neue In⸗ 
jtrument.“ 

„Ei, dag iſt ja eine Art Fernrohr,” meinte die junge Dame. 

„Es fieht nur fo aus, meine Liebe,“ ſprach er Lächelnd 
und fuhr dann erflärend fort: „Sn diefer Pappröhre, in 
welcher vorne ein kleines Gudloch iſt zum Hineinfchauen, 
befinden jich ſeitwärts in richtig berechneten Wintelftellungen 
drei Kleine Spiegel, und vorne ift vor einem gewöhnlichen 
Glas ein zum Abfchrauben eingerichtete mattgejchliffenes 
Glas angebracht. Schüttet man nun in den Raum zwifchen 
den beiden Gläſern bunte Glasperlen oder dergleichen, fo 
mögen dieſe jo wild und unordentlich Durcheinander Tiegen 
und rollen beim Schütteln oder Herumdrehen des Inſtru⸗ 
mentes, wie fie wollen, immer werden Doch dem durch das 
Guckloch Hineinfchauenden nach den Regeln der Katoptrif 
und der vervielfältigten Rückſpiegelung die jchönften und 
phantaftifchejten Figuren und Arabesten vor? Auge ge- 
zaubert. Schaue jebt hinein und halte Dabei den Apparat 
gegen da3 Lampenlicht.“ 

Sie fehaute hinein. „O, wie ſchön!“ rief fie entzüdt. 

„Drehen!“ 

Sie drehte und that es wieder und wieder und erblickte 
immer neue Arabesken. „Welch herrliche Figuren zu den 
ſchönſten Stickmuſtern!“ fprach fie. „Und in welcher über- 
rafchenden Menge! Diefer merfwürdige Apparat hat ja 
mehr Erfindungsgabe al? hundert geniale Zeichner haben 
fönnten.“ 

„Daran habe ich auch gedacht," jagte Doktor Bremiter. 
„Vielleicht wird man meine Erfindung in manchen Fabriken, 
wo man ſchöne neue Mujter fortwährend braucht, gut ver: 
wenden können.” 


„Und welch ein ſchönes unterhaltendes Kinderfpielzeug 


iſt dies!" rief feine Braut. „Die Heinen Knaben und Mädchen 
werden darüber hochentzüdt fein.” 


„Wahrhaftig, das ift richtig,” fagte er überrafcht. „Daran 


batte ich noch gar nicht gedacht.” 


‘ 
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„Wie willft du dies neue Snjtrument benennen?“ 

„Kaleidoſkop.“ 

„Nimm doch ein Patent darauf!“ 

„Selbſtverſtändlich werde ich das.“ 

„Vielleicht wird deine reizende Erfindung ſehr ein- 
träglich.“ 

„Hoffentlich! Dann brauche ich nicht mehr auf die Vakanz 
der mir zugeſagten Profeſſur zu warten. Vielleicht hat das 
Kaleidoſkop die Kraft, unſere glückliche Vereinigung fürs 
Leben raſcher zu bewirken, als wir dachten.“ 

Dieſer ſchöne Gedanke ging in der That in Erfüllung. 
Brewſter verwertete ſein Patent ſehr vorteilhaft. Das 
Kaleidoſkop erregte Aufſehen, fand den größten Beifall und 
wurde ein beliebtes Kinderſpielzeug. 58. 

Kämpfe mit Wildkaten. — Die Jagd der Wildkatze 
fann unter Umftänden jehr gefährlich werden, weil das Tier, 
wenn es angefchoffen wird, den Menfchen nicht jelten an- 
greift. Man jagt fie am liebjten bei Schnee, weil man fie 
dann fpüren und bis zu ihrem Ruheplatz verfolgen Tann. 
Gemöhnlich Liegt fie den ganzen Tag auf einem Nite aus- 
geitreckt, von wo fie ihre Beute belauert. So fieht fie der 
Säger, wie jte ruhig daliegt und ihn nach Art ded Baum: 
marder3 und Luchſes mit funkelnden Augen anftarıt. Die 
Hunde fürchtet fie fo wenig, Daß fie, ehe fie den Jäger 
gewahrt, oft freiwillig vom Baume herunterfommt; es fett 
dann fürchterliche Kämpfe ab. So kämpfte im Jura ein wilder 
Kater, auf dem Rüden liegend, fiegreich gegen drei Hunde, 
von Denen er zweien die Taten tief in Die Schnauzen ge- 
hauen hatte, während er den dritten mit den Zähnen feft 
gepadt hielt — eine Verteidigung, zu der er des äußerften 
Mutes und der größten Gewandtheit bedurfte, und welche 
gleichzeitig eine hohe Klugheit verrät, da er nur fo fich der 
Hundebifje erwehren fonnte. Sebt ift die Wildfage in den 
deutfchen Wäldern felten geworden, früher jedoch war fie 
ziemlich häufig, und manches Abenteuer mit ihr wird in 
älteren Werfen erzählt. So erzählt Hohberg: „Anno 1640 
bin ich zu Pardupig auf die Entenpirfch gegangen, bat der 
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Hund im Rohr eine wilde Kate gemittert und fie auf einen 
Baum hinaufgetrieben.: Der Hund ift dann um den Baum 
herumgegangen und hat die Rabe angebellt, wie er denn 
ein jonderlicher Katzenfeind und ein ftarfer, biffiger Hund 
geweſen iſt. ALS ich da3 mit großem Entenfchrot geladene 
Gewehr anlegte und die Kate berunterfchießen wollte, bat 
fie einen Sprung in das Rohr gemacht, der Hund ift ihr 
aber nachgeeilt und hat fie ergriffen. Ach mochte in dem 
dichten Gezauficht nicht fchießen, zog meinen Degen und 
drang in das Rohr, wo ich den Hund mit der Kabe ver- 
widelt fand, und ich fpießte fie auf der Erde durch und 
duch. Die Kate, al fie fich verwundet fühlte, ließ fofort 
von dem Hunde ab und fchwang fich, Jo durchſtochen, mit 
großer Furie an der Klinge gegen meine Hand empor, 
daß ich den Degen fallen laffen mußte. Inzwiſchen aber 
erfah der von der Kate befreite Hund feinen Vorteil, er- 
griff fie bei dem Genick und hielt fie jo feit, daß ich Zeit 
hatte, den Degen aus der Kate zu ziehen und ihr vollends 
den Reſt zu geben.“ 

Trauriger endete ein Kampf mit einer Wildfabe, welchen 
ein Jagdbeſitzer folgendermaßen erzählt: „Nahe meiner 
Heimat heißt noch heutigen Tages eine Forjtabteilung „Die 
wilde Kate”. Dieſer Name verdankt einer unglüdlichen 
Jagdgeſchichte feine Entjtehung Ein Waldläufer fpürte 
eines Wintermorgen3 im frifchgefallenen Schnee eine Wild- 
fabenfährte und folgte ihr, erfreut über das ihm zu teil 
‚gewordene Sagdglüd und die in Ausficht jtehende, Damals 
bedeutende Schußprämie. Die Fährte verlief big zu einer 
gewaltigen hohlen Buche, auf welcher das Tier aufgebäumt 
haben mußte. Auf den Aeſten war e8 aber nicht zu fehen, 
e3 mußte alfo im inneren des Baumes irgendwo verborgen 
fein. Der Waldläufer macht fich jchußfertig und nimmt 
feinen Revierhammer hervor, um durch Ankflopfen mit dem=- 
felben die Kate aus dem Baume zu vertreiben. Er thut 
einige Schläge und ergreift flugs fein Gewehr, um die etwa 
ſich zeigende Kate fogleich beim Erfcheinen mit einem mohl- 
gezielten Schufje zu empfangen. Vergeblich; fie erjcheint 
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nicht. Er muß noch einmal anklopfen. Noch immer will 
ſie ſich nicht zeigen. Er klopft alſo zum drittenmal; 
aber — noch hat er nicht das Gewehr zum Anſchlage er- 
hoben, da ſitzt ihm die Kate im Naden, reißt ihm mit 
ihren Taten die die Pelzmütze vom Kopfe und haut fich 
fejt in feinen Kopf ein, mit den Zähnen das dicke Halstuch 
zerreißend. Dem Ueberrafchten entfällt daS Gewehr, er ver- 
gißt fait, fich zu verteidigen, und fucht bloß Hals und Ge- 
fiht vor den mwütenden Biſſen zu ſchützen. Dabei Tchreit 
er laut um Hilfe feinem in demfelben Walde befindlichen 
Sohne zu. Die Katze zerfleifcht ihm die Hände, zerbeißt 
ihm das Geficht, zerreißt das Tuch, ängſtlicher wird fein 
Hilferufen, größer feine Angſt. Da empfängt er einen 
grimmigen Biß in den Hals und jtürzt nieder. So findet 
ihn fein Sohn, die Kate noch wütend auf ihir, die Nacken⸗ 
muskeln zerreißend. Er verfucht das wütende Tier wegzu— 
reißen; er nimmt feinen Hammer und fchlägt auf die Kabe 
108. Endlich trifft jie ein Sammerfchlag auf den Kopf, und 
fie erliegt. 

Der Lärm hat VBorübergehende herbeigezogen; man bringt 
den Bemwußtlofen nach Haufe, verbindet ihn, jo gut es gebt, 
und ſchickt nach einem Arzte. Endlich kommt der zer- 
ſchundene und zerfleifchte Mann wieder zu fich und er- 
zählt in kurzen, gebrochenen Sätzen feinen fürchterlichen 
Kampf. Man wendet alle Mittel an, noch an demielben 
Tage aber verfcheidet der Mann unter den entjeßlichiten 
Schmerzen.” | | ©. T. 

Zur bevorfiehenden Krönung des Königs von England. 
— Weber die Anſprüche und Privilegien alter englifcher 
Samilien bei der Krönungsfeier Königs Eduard VIL., Die 
im Suni 1902 ftattfinden jol, wird, wie aus einer Fürzlich 
erlafjenen Proflamation verlautet, ein bejonderer Ausschuß 
verhandeln. Viele der Privilegien find jo althergebracht 
und fejt begründet, daß nicht? daran geändert werden 
wird; andere dagegen find entweder durch neuere Ger 
brauche verdrängt oder müfjen durch irgend ein Ablommen 
‚mit den Inhabern des Privilegiums beigelegt werden. 
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Zum Beifpiel mußte in früherer Zeit der Lord-Groß⸗ 
fümmerer dem König am Morgen feiner Krönung die an 
diefem Tage zu tragenden Strümpfe und Unterkleider 
bringen. Dafür erhielt er ein Geſchenk von vierzig Ellen 
farmefinrotem Sammet zu einer Robe und das vollitändige 
Bett, worauf der König in der Nacht vor der Krönung ge- 
ruht hatte. Vorausſichtlich wird bei der bevorftehenden 
Krönung ebenfo gehandelt werden wie bei der der verftor: 
benen Königin Biltoria: nämlich der Lord-Großkämmerer 
wird ſich mit einer Staatsrobe begnügen müfjen. 

Bon jeher wurden die Grafen und Marquis von Ereter 
als Barone von Bedford, mit welchem Titel diefes Vor- 
recht verknüpft ift, zum Großalmofenier des Königs bei der 


Krönung ernannt, und zweifellos wird die Familie auch 


diesmal Anspruch auf diefes Amt erheben. Die Gebühren, 
die für den Almoſenier abfielen, waren früher folgendermaßen 
angegeben. Der Almojenier befommt: die große filberne 
Schale, die gewöhnlich auf die Tafel des Königs gejeht 
wird und in welche das zur Berteilung bejtimmte Geld 
gelegt wird; ein Tuch von feinjter Leinwand, ſowie ein 
Handtuch, um das Geld hineinzufnüpfen. Außerdem alle 
Tücher, Deden und Kleider, Die für den König auf den 
‚Boden gelegt werden, um darüber zu fchreiten, und eine 
Tonne guten Weines. | 


Da an eine perjönliche Verteilung von Almofen heute 


nicht mehr zu denken ift und weder Höflinge noch das 
Bolt Selegenheit haben werden, Tücher, Deden und Kleider 
für den König auszubreiten, fo wird fi) der Marquis von 
Exeter wohl wie bei der Krönung Viktorias mit der fil- 
bernen Almofenierfchale, die auch diesmal nicht auf der 
Tafel des Königs fehlen wird, befcheiden müfjen. 

Als Herr von Workjop- Manor in Nottingham hat der 
Herzog von Neweaſtle das Vorrecht, den Handjchuh für Die 
rechte Hand des Königs zu beforgen, auch darf er den 
rechten Arm des Königs ſtützen, folange Diefer bei der 
Krönung das Scepter hält. Mit dieſem Vorrechte waren 
früher große Einkünfte verbunden, bis bei ihrer Krönung 
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Königin Anna (1702—1714) entſchied, die Ehre, den Hands 
ſchuh zu beforgen und den Arm des Gekrönten zu ſtützen, 
fei an fih ſchon überreicher Lohn. 

Der Lord Mayor von London befitt das Privilegium, 
dem König am KRrönungstage nach dem Königsmahl einen 
goldenen Becher mit Wein zu überreichen, dafür erhält er 
den goldenen Becher mitfamt dem Dedel als Geſchenk des 
Königs. 

Der Oberfpeifemeijter befommt Tein Geldgeſchenk, da⸗ 

gegen iſt alles, was an Rind», Hammel: und Schweine: 
fleifch, fowie an Wild in den Speifefammern zurückbleibt, 
ſein Eigentum. 
Als Herr von Addington⸗Manor beſitzt der Erzbiſchof 
von Canterbury das Privilegium, für den zweiten Gang 
beim Krönungsmahl ſorgen zu dürfen. Die Speiſe, die 
dieſen Gang bildet, heißt „Gerout“, und die Zubereitung 
derſelben iſt ein ſeit Jahrhunderten gehütetes Geheimnis. 
Man weiß nur, daß fie aus Mandeln, Milch, Schweine⸗ 
fleifch, Geflügel, Zuder, Saffran und Gewürzen beiteht. 

Die meiften Vorrechte, aber dafür auch die meiſte Arbeit 
bei der Krönung hat der Herzog von Norfolk als Lord: 
Marihal von England. Er hat auch für die Wachen zu 
forgen, die vor, während und nach der Krönung die Thüren 
der Wejtminfterabtei hüten. Dafür erhält er die Rücken— 
ftüde aller Schwäne und Kraniche, die auf die Tafel des 
Königs Tommen, das Tafeltuch und die Pferde, worauf König 
und Königin zur Krönung reiten. Außerdem erhält er am 
Tage der Krönung, al3 Zeichen feines Amt3, einen goldenen 
Marichallitab. 

Dem Delan von Wejtminfter bringt eine Krönung eine 
keineswegs geringe Nebeneinnahme. Ihm, beziehungsmweife 
dem Kapitel, gehört alles, was zum Zwecke der Krönung in 
die Kirche gebracht wird (natürlich mit Ausnahme der 
Kroninfignien), zum Erfab dafür, daß die Kirche vor der 
Krönung vier Monate lang, zum Zwed der Ausfchmüdung 
und Vorbereitung zu diefer Feierlichkeit, gefchlojjen wird. 

Auch eine Dame befist ein PBrivilegium bei der Krönung. 
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Es iſt das des Kräuter: und Blumenjtreuens und ift im 
Beji der Familie Fellowes. Bei der bevorjtehenden Krö— 
nung wird ein Fräulein Fellowes Rosmarin und Blumen 
auf den Weg des Königs Eduard VII. und feiner Gemahlin 
jtreuen. W. Stelljes. 
Eine feltlfame Schlangenfütternng. — Schlangen werden 





Die Riesenschlange vor der Fütterung. 


in der Gefangenschaft oft melancholifch, verfchmähen jedes 
noch fo verlodend ihnen dargereichte Futter und gehen zu 
Grunde, wenn es nicht ſchließlich Doch gelingt, ihnen auf 
irgend eine Weife die nötige Nahrung beizubringen. Eine der- 
artige Erfahrung mußte man auch kürzlich im Zoologijchen 
arten des Broux Park machen. Die neu eingelieferte, acht 
Meter lange Niefenfchlange war über den Verluft der Freiheit 
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fo betrübt, daß fie fein Futter mehr annahm und entfchloffen 
ſchien, den freiwilligen Hungertod zu fterben. Man wollte 
das wertvolle Tier nicht verlieren, und fo entſchloß man 
fih, den geplanten Selbitmord durch gewaltfame Fütterung 
zu verhindern. 

Der Hauptmwärter ließ vier frifch getötete und abge— 
zogene Kaninchen an einer langen Stange befejtigen, ging 


dann in den Käfig der Schlange, warf ihr eine Dede über - 


den Kopf, packte fie gleichzeitig fejt am Halfe und zog 
den Kopf aus dem Käfig, während gleichzeitig die übrigen 
Wärter fich des glatten Falten Tiere bemächtigten. Neun 
Mann waren nötig, da3 mächtige Tier einigermaßen zu 
ftreden. ö 

Dann Tam der wichtigfte Teil des Unternehmens, Die 
gemwaltjame Fütterung. Durch einen fräftigen Drud am 
Halfe zwang der Hauptmwärter die Riefenfchlange, ihre 
KRinnladen zu öffnen, und im gleichen Augenblick ſchob ihr 
ein anderer das erite Kaninchen in den Rachen. Das 
zweite, dritte und vierte folgte. ALS die Ladung im Magen 
war, wurde Die Stange zurüdgezogen und der Schlange ftatt 
deſſen ein Schlauch in den Hals geſteckt. 

Ein ordentliher Buß warmen Waſſers wurde durch 
diefen den Kaninchen nachgefandt und dann das Tier in 
den Käfig zurüctbefördert, wo e3 bald in die den Schlangen 
eigentümliche Berdauungslethargie verfiel. H. Sch. 

Ein kluger Pfarrer. — Zn einem heſſiſchen Dorfe wurde 
die Unfitte des Neujahrichießend bis zur Unerträglichkeit 


ausgeübt. Alle polizeilichen Maßnahmen dagegen blieben 


ohne Erfolg. Da griff der Pfarrer ein und eiferte ſcharf 
gegen dieſe feuergefährliche und ruhejtörende Sitte, aber 
auch ohne jeden Erfolg. Nun veranlaßte er die Beftrafung 
einiger Bauernburfchen, welche in der Neujahrsnacht im 


Schießen wieder Großes geleiftet hatten. Damit goß er 


aber Del ins Feuer, denn das ganze Dorf ward ihm fo 
feindlich gefinnt, daß feines Bleibens im Dorfe nicht länger 
mar; er ließ fich verfegen und zog ab. | 


Sein Nachfolger, der fpätere Oberfonfiftorialrat Doktor - 
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Beimer, war auch fein Freund der Neujahrfchießerei, ging 
aber der Unfitte auf anderem Wege zu Leibe. Als der 
Sylvefterabend wieder gekommen war, lud er alle erwach- 
fenen Burſchen des Dorfes zu fich ins Pfarrhaus ein. Die 
Neugier trieb alle hin, aber ftatt mit einer Straf: und - 
Bußpredigt, wie fie erwartet, empfing fie der Pfarrer mit 
großer Freundlichkeit und eröffnete ihnen, daß er ein großer 
Freund des Neujahrſchießens fei, und daß fie ihm feine 
größere Freude machen könnten, als wenn fte recht tüchtig 
darauf los Schießen wollten. Dann ließ der Pfarrer Butter 
und Käfe, Brot und Wein auftragen und bemirtete Die 
Burſchen vortrefflich, und ehe fie fich entfernten, teilte er 
noch Pulver unter fie aus, jo viel nur jeder haben mollte. 
Mit dem Glocdenfchlage Zwölf begann dann eine Kanonade, 
wie fie zuvor im Dorfe nie gehört worden war, und bielt 
bi3 zum hellen Morgen an. 

Am nächften Sylvefterabend ließ der Pfarrer die fchieß- 
Iuftige Jugend wieder zu fich einladen. Sie famen alle, 
e3 fehlte fein Mann. Der Pfarrer ſprach ihnen feine große 
Zufriedenheit mit ihren Leiftungen im vorigen Jahre aus 
und verteilte wieder Bulver unter fie, fo viel jeder zu ge- 
brauchen gedachte; aber Wein, Brot und Käſe gab es dies— 

mal nicht, weil, wie er äußerte, ihn die Speifung im vorigen 
Jahre zu teuer gefommen war. Darauf zogen die Schiefer 
enttäufcht ab, fie ſchoſſen, aber bei weitem nicht fo viel wie 
im Jahre zuvor. 

Am folgenden Sylvefterabend war die Schießgejells 
fchaft wieder bei dem Pfarrer verfammelt, und diefer bat 
fie, ihn aud) in diefem Jahre wieder durch tüchtiges Krallen 
zu erfreuen, wie jie die beiden Jahre vorher gethan, be= 
dauerte aber, ihnen in diefem Jahre auch Fein Pulver. 
geben zu fönnen. 

Die Geſellſchaft zog mit langen Gefichtern ab, und der 
Pfarrer hörte noch, wie fie Draußen zu einander fagten: 
„Wenn der Pfarrer nun auch fein Pulver mehr geben 
will, jo mag er fich fchießen laffen, von wem er will. 
Wir wären ja doch rechte Narren, wenn wir für unfer 
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Geld Pulver fauften und verfnallten, weil ihm dag Spaß 
macht!“ 

In dieſer Sylveſternacht fiel im Dorfe nicht ein Schuß 
und in den folgenden Sylveſternächten auch nicht. C. T. 

Das Danziger Goldwaſſer, auch „Danziger Tropfen” ge: 
nannt, wird jedermann befannt fein, und wer fich einige Zeit 
in dem altehrwürdigen Danzig, dem „nordifchen Venedig”, 
aufgehalten hat, hat jedenfalls auch den „Lachs“, jene ſehens— 
werten Räumlichkeiten fennen gelernt, in welchen das Gold- 
waſſer hergejtellt und verfchentt wird. Der Name „Lachs“ 
dürfte von dem bolländifchen lakken = eine Flafche zu- 
laden, verjiegeln, herfommen. Bereit3 im Jahre 1898 be- 
ging der „Lach“ das Jubiläum feines dreihundertjährigen 
Beſtehens. Aber nicht nur in Deutfchland ift jener helle 
Trank, in welchem die feinen Goldblätichen jo geheimnis- 
voll gligern, berühmt und befannt, fondern auch im übrigen 
Europa und in überfeeifchen Ländern. Und da3 Gold in 
den „Danziger Tropfen“ ijt echtes, lauteres Gold, denn nur 
folche8 behält in der Ylüffigkeit feinen Glanz. Bereit jeit 
dreihundertunddrei Jahren wird das „Danziger Goldwaſſer“ 
nad) dem Rezepte bergejtellt, welches Ambrofiug Vermöllen, 
ein Holländer, im Jahre 1598 nach Danzig brachte. Ber: 
möllen wurde am 6. Juli 1598 Bürger und errichtete eine 
Liqueurfabrif, die ununterbrochen bis auf den heutigen Tag 
betrieben worden ijt. und zwar unter dem bereits de 
Namen „Lachs“. 

Ahrent und Peter VBermöllen, vermutlich die Söhne des 
Ambrofius Vermöllen, jetten die Fabrik fort. Noch heute 
liegt Ahrent Vermöllens Nezeptenbuch vor. Später ging 
die Fabrik auf Salomon Bermöllen, Ahrents Sohn, über. 
Salomon blieb kinderlos. Al3 er am 16. September 1708 
feine goldene Hochzeit feierte, ſchenkte er die ganze bereit 
zu hohem Anfehen gelangte Zabrit feinem Schwager Iſaak 
Weddling, der für ihn ſchon feit 1696 die Verwaltung ge- 
führt hatte. Iſaak Weddling war ein Meifter in der Her- 
ftelung der mit Pflanzenfäften verbundenen Liqueure und 
hat viel zum Ruhme des „Lachſes“ beigetragen. Als nach 
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feinem im Jahre 1711 erfolgten Tode feine hinterbliebene 
Witwe ihre Tochter mit Dirk Heder verheiratete, nahm die 
Firma die Bezeichnung „staat MWeddling Witwe und —— 
Dirk Hecker“ an. 

Zur Verbreitung Lachsfabrikate trug a wenig Die 
Belagerung von Danzig durch die Ruſſen und Sachen im 
Jahre 1734 bei. Die Firma erfreute fich -feitdem beſonders 
bei den Ruſſen großer Beliebtheit, indes gingen ihre Liqueure 
auch nach Spanien, Portugal, Frankreich und England. 
Mit dem „Guldenmwajfer”, „Eurfürjtlicder Magen“, „Sordial“, 
„pommeranz” und den übrigen Schnapsforten hat der 
„Lachs“ die Tafeln der brandenburgifchen Kurfürften, fran- 
zöftfchen, ſchwediſchen, ruſſiſchen und polnischen Herrfcher 
verfehen. So kaufte ſich nach einer noch vorliegenden 
Rechnung im Jahre 1767 die Kaiferin Elifabeth von Ruß— 
land Lachsjchnaps für 5152 Gulden. 

Seit 1696 bis jet bat fich der „Lachs“ nur duch 
Töchter vererbt. Ein Verlauf der Lachsfabrif hat aber nies 
mal3 jtattgefunden. Mit einer gewiſſen Feierlichfeit wird 
bei einem Wechjel des Fabrikleiters die ehrwürdige Lade 
mit den geheimen Vorfchriften für die herzerquidenden 
Mifchungen dem neuen Leiter übergeben, der „auf Bürger: 
wort” zu verfichern bat, fie bi3 an fein Ende getreu zu be- 
wahren. E. K. 

Kinderbälle. — Warum veranſtaltet man eigentlich Kinder⸗ 
bälle? Um der Kinder Verlangen und Bedürfnis, ſich nad 
Herzendluft ausfpringen und aushüpfen zu können, zu be- 
. friedigen? Ach nein. Dazu wären „Blinde Kuh“ und der- 
gleichen Spiele viel dienlicher. Auch ift die Idee zu Kinder: 
bällen nicht im Kopfe eines Kindes entjtanden; denn fein 
geiltig und Lörperlich gefundes Kind findet ohne Beeinfluffung 
Gefallen daran, in engen Schuhen und engen Kleidern, mit 
Handſchuhen und Fächern in der Hand zu tanzen, ftunden- 
lang nur geziert fprechen zu Dürfen und fich gemefjen und - 
jteif bewegen und benehmen zu müſſen. Pie Kinderbälle 
Icheinen vielmehr den einzigen Zmwed zu haben, den Er- 
wachjenen das jonderbare Vergnügen zu verfchaffen, Kinder 
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wie kleine Komödianten das Thun und Treiben der N 
im Ballfaal nachäffen zu fehen. 

Die Kinderbälle find ein Kulturproduft einer verhältnig- 
mäßig neuen Beit, und zwar ein KRulturproduft von jehr 
zweifelhaften Werte; denn fie ziehen fchädliche Folgen nach 
ſich in pfychifcher Beziehung und können auch die Befund: 
heit der Kinder in arger Weife gefährden. 


Die Kinder finden fchlieglich an den für fie veranftalteten 


Bällen Sefallen. Die Eitelkeit mifcht fich ins Spiel. Die 
Heine Welt macht die intereffante Entdedung, daß Die 
Menjchheit in „Kavaliere“ und „Damen“ zerfällt. Da macht 


dann Elfa oder Magda auf dem Heimmeg aus der Schule - 


gern einen Kleinen Ummeg, um ihrem „Ravalier” vom Kinder: 
ball begegnen zu können. Wenn fie fich daran erinnert, 
wie er bei blendender Beleuchtung in feinem Ballanzuge oder 
feinem Koſtüme mit ihr tanzte und fie hbochachtungsvoll 
„Fräulein“ titulierte, da erjcheint er ihr als ein ganz an- 
dere Weſen als ihre lärmenden garjtigen Brüder zu Haufe. 

Kinder, welche in das Ballgetriebe hineingezogen, mit 
demjelben vertraut gemacht werden, verlernen gar bald die 
Kunſt, als wirkliche Kinder zu [pielen, denn die modernen 
Tänze töten alle Bhantafte, und Phantajie braucht dag Kind 
bei feinen Spielen. Wie reigend ift eg, Kinder zu jehen, die 
noch lebensfrifch und phantafiereich genug find, aus eigener 
Initiative Spiele zu organifieren! 

Wollte man doch, jtatt die überdies jo foftfpieligen Rinder: 
bälle zu arrangieren, lieber die Kinder auf alle mögliche 
Weife aneifern, die alten erprobten, erfrifchenden Spiele, 
zu betreiben! In einem folchen Kinderfeite Liegt Poeſie, 
und die wollen und follen ja die Kinder haben. Ein folches 
Seit koſtet wenig und birgt feine Gefahren für die Kinder 
in ſich. 

Die Eindrüde, welche das Kind von einem wirklichen 
Kinderfefte gewinnen fol, müſſen einfache ſein. Das find 
aber die Eindrüde, welche von ſolch einem großjtädtifchen 
Kinderballe das Kind mit fich fortträgt, entjchieden nicht. 
Ein folches Ballfejt kann man fich nicht denken ohne ſtrah⸗ 
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lende Beleuchtung, glänzende Toiletten, Leckerbiſſen aller 
Art — kurz, alles ift darauf angelegt, im Kindesherzen 
Eitelkeit, Gefallfuht, Neid, Heuchelei, Genußſucht Wurzel 
faffen zu laffen. Die Kinderbälle find alfo geeignet, all das 
vorhandene Gute in der Kinderfeele zu töten, dem Kinde 
da8 Verlangen nach beraufchenden und Tojtjpieligen Ber: 
gnügungen einzuflößen, welches Verlangen dann wächſt und 
wächſt, bis es zum Bedürfnis wird. 

Auf den Kinderbällen kann das Kind allerdings gefell- 
fchaftlichen Chic lernen und fich aneignen. Schüchterne 
werden couragierter, Stille lebendiger — aber dieſe Bälle 
berauben das Kind der Naivetät, der Natürlichkeit, welche 
e3 befanntlich weit befjer kleidet als alle Pracht und Ele- 
ganz. Auf ſolchen Bällen lernt das Kind auch die üble 
Gewohnheit, andere zu kritiſieren, Durch Die Hechel zu ziehen. 
Es erwacht im Rinde oder vielmehr ed wird in ihm geweckt 
die Intriguenluſt, der Neid, ja jelbjt die Eiferfuht, wenn 
‚einer der Keinen Komödianten die Rolle eines Kavaliers 
gejchickter und mit mehr Erfolg ſpielt als feine Kameraden; 
oder wenn eine3 der gepubten Mädchen ein fchöneresg, 
feineres Kleid bat als das andere. Aus vorurteilsfreien 
. und ungefünftelten Jungen werden eitle Geden, die vor 
irgend einer Sünde weit weniger erfchreden als über eine 
fchlecht figende Hofe oder eine unrichtig angeſteckte Blume. 

Aber nicht nur die Seele nimmt Schaden, auch die Ge⸗ 
fundheit ift jehr gefährdet auf Kinderbällen. 

E3 iſt gewiß ſchön, tanzende Kinder zu fehen, weit 
Tchöner, als wenn Erwachſene tanzen — jo weit man unfere 
modernen Tänze überhaupt fchön nennen kann. Aber fo 
- wenig der Ball an und für fich für Kinder paßt, jo wenig 
eignet jich für das Kind der Tanz in jeiner modernen Ge— 
ftalt. Die jagende Unruhe, welche das ganze Leben unferer 
Zeit Tennzeichnet, bat ihren Ausdrud auch im Tanze ge: 


fuunnden, der nicht mehr darauf angelegt ift, äfthetifches Bes 


hagen zu entwideln und hervorzurufen, fondern eher nur 
zur Befriedigung des Bedürfniffes nach ſtarker Bewegung, 
ſowie zur Hervorbringung jener Art von Wildheit zu dienen 
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Icheint, die noch in des Kulturmenfchen Buſen fchlummert. 
Die feuchenden Paare, die im dunſtgeſchwängerten, ftaubigen 
Zanzfaale herummirbeln, wie gut fymbolifieren fie unjerer 
Zeit leidenfchaftliches Sagen nach) Gewinn und Genuß! 

Die bei den modernen Tänzen üblichen Tomplizierten 
Schritte eignen ſich bloß für Erwachſene; von Kindern 
ausgeführt wirken fie nur ftörend auf das Schönheitsgefühl 
ein, um fo ftörender, mit je größerer Birtuofität fie aus⸗ 
geführt werden. Unmilltürlih denkt man an die viele 
Mühe, welche die Heinen Füße hatten, bevor fie Die erreichte 
Fertigkeit erlangten — und damit ift das äjthetifche Be— 
hagen weg. Ber dentende Beobachter vermißt auch in der 
Heinen Tänzer Antlit den naiven, kindlichen Ausdrud und 
in den Bewegungen die Weichheit und da3 natürliche Be- 
hagen, welches ſonſt die Findlichen Spiele und Unterhal- 
tungen auszeichnet und einen Jo ftarfen Eindrud auf ung Er- 
wachjene macht. Unſere modernen Gejellichaftstänze paſſen 
mithin durchaus nicht für die Kinder. 

Sollen die Kinder alſo überhaupt nicht tanzen? — O 
ia, fie follen tanzen; ſchon deshalb, weil ihre Kleinen Beine 
wie gefchaffen find für rhythmiſche Bewegungen, und weil 
durch den Tanz die äfthetifche KRörperentwicelung ebenſo ge- 
fördert wird wie durch zweckentſprechende Gymnaftif — aber 
fie jollen nicht Walzer, Polla oder gar Galopp tanzen, 
fondern jene Tänze, welche die Völker in ihrer Kindheit 
tanzten. Da reichte man fich die Hand zum Reigen und 
ſchwenkte fich herum beim Klang eines Liedes; denn in den 
alten Zeiten waren Tanz und Sang ftet$ untrennbar ver- 
bunden, wie dies heute noch bei den fo Lieblichen ſchwediſchen 
Nationaltänzen der Fall iſt. Reigentanz und Tanzipiele 
jind die einzig richtigen Tänze für die Kleinen. Das haben 
auch die beiden großen Kenner der Kindesfeele, Peftalozzi 
und Fröbel, erfannt und in ihr Erziehungsprogramm die 
Pflege der mit Gefang verbundenen Tanzfpiele aufge: 
nommen. | A. Weis-Ulmenried. 

Aerzte aller Aationen in China. — Eine hübſche Er- 
innerung an die jest glüdllicherweije beendete internationale 
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Erpedition nach China bildet die Photographie, von der 
unfer Bild auf ©. 241 eine Wiedergabe ift. Sie ftellt 
feine Kriegsthat dar, jondern führt ung eine Gruppe von- 
Militärärzten aller beteiligten Nationen vor Augen, deren 
Wirken zwar weniger geräufchvoll und in die Augen fallend 
als das der Soldaten, aber jedenfall3 nicht minder fchmwierig 
und verantwortungsvoll geweſen ift. Das Bild wurde von 
dem japanijchen Leutnant Dfiata im nordchinefifchen Ho» 
Ipital von Schanhaitwan aufgenommen, und der Befchauer 
unterfcheidet an den Gefichtszügen und der Uniform leicht 
den Militärarzt deutſcher, ruffifcher, englifcher, franzöfi- 
fcher, japanifcher u. |. w. Nationalität. Der Einfender 
fügt dem Bilde die Bemerfung bei, daß die Aerzte aller 
Nationalitäten ſtets in freundichaftlichitem Einvernehmen 
fih ihrer humanitären Aufgabe widmeten, und daß die 
politifchen Gegenſätze und Reibereien, die bei den Truppen 
fo ſchwer zu überbrüden waren, bei ihnen nie hervor: 
traten. D. 9. 
Die Sage vom eisfreien Nordpol. — Trob aller Polar: 
. reifen und jcharffinnigen Beweiſe der Gelehrten hat fich 
die Sage von dem eisfreien Meer am Nordpol unter den 
Bewohnern der nordifchen Länder erhalten. Nach diefer 
Sage giebt es am Pol ein offenes, eisfreieg Meer, belebt 
von Milliarden verfchiedenartiger Filche und umſchwärmt 
von großen Scharen Vögeln. Inmitten diefes Meeres er: 
hebt fich ein blühendes Eiland, umjpült von warmen Wogen, 
ummeht von einer jo milden Luft, daß die märchenhaft 
Ihönen Bäume und Blumen, die auf diefer Inſel wachen, 
fein rauher Nordwind welken macht. Diefes eisfreie Meer 
itellt die Sage als eine feftftehende Thatfache hin. Aber fo 
viele Nordpolfahrer fich auch aufmachen mögen, die beſchwer⸗ 
lihe und gefährliche Reife zu beftehen, um das eiäfreie 
Nordmeer zu erreichen und die herrliche Inſel zu jehen, jo 
fagt man in den nördlichen Gegenden Rußlands doch: Sie 
werden nichts erreichen, denn die Zeit de3 Friedens tft 
noch nicht da — der legte Johannisjünger ift noch nicht er 
ſchienen. | | 
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Diefe Sage von den Johannisjüngern lautet folgender: 
maßen: 

Einft war Rußland bis in den höchften Norden ein 
blühender Garten. Sn diefem. Eden lebten die Menfchen 
frieds und tugendfam, das Erdreih trug Frucht taufend- 
fältig, und die Bäume faftige Früchte in vielen Arten. So 
war es und fo blieb eg, bi der Herr das ganze Land in 
eine Eindde verwandelte. Das geſchah an einem Freitag 
durch Zohannes, den Lieblingsjünger des Heilands. 

Nach der Kreuzigung Chrifti predigte Johannes deſſen 
Lehre, feine Mahnworte aber: „Liebet euch untereinander!“ 
wurden von den Menfchen nicht beachtet, ja er ſelbſt 
wurde von Haß und Neid verfolgt. Er floh deshalb mit 
feinen Süngern von Land zu Land, von Ort zu Dirt. 
Nirgends fand er Ruhe, nirgend3 fand er Rajt. So kam 
er auch nad) Rußland, und zwar an einem Freitag. Und 
wie Johannes in den Tempel des Landes Fam und da3 
Volk zum Frieden und zur Liebe ermahnte, von welchen e3, 
durch die Schönheit und Ueppigkeit des Landes verleitet, 
gewichen war, da ſpotteten fie feiner, fie fchlugen ihn und 
trieben ihn zum Lande hinaus mit feinen Süngern, dem 
mweiten Norden zu. 

Wo auf diefer Flucht Johannes ging, wo er den Staub 
von jeinen Füßen fehüttelte, da verwandelte fich das blühende 
Land in eine Einöde. Schnee und Ei3 umhüllten die Erde, 
und dieſe erjtarrte in einem ewigen Winter. Sohannes 
aber floh dem Nordmeere zu. An der Küfte angelommen, 
nahm ihn und feine Jünger ein Schiff auf und entführte 
fie der Rache der Böſewichte. Er fteuerte unausgefegt dem 
Norden zu, und fein Schiff vermochte ihm zu folgen, denn 
hinter ihm gefror das Meer fofort zu Eis; die Wogen er- 
ftarrten — ein ewiger Winter fam. 

Hoch droben am Nordpol im eigfreien Meer, auf einer 
ſchönen Inſel, Tebt Johannes noch jest mit feinen Jüngern. 
Niemand Tann zu ihm, denn undurchdringliches Eis umgiebt 
das freie Waſſer. Bon Zeit zu Zeit aber durchbricht einer 
der Jünger das Eis, da3 fich ihm öffnet, und fommt wieder 
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zu den Menfchen und predigt ihnen dag Evangelium der 
Liebe unverfäljcht. Sein Lohn dafür ift der Tod; er jtirbt, 
von Haß und Neid verfolgt. 

Wenn aber der legte Johannisjünger hinausgefendet wird 
und gejtorben ift, dann wird Johannes felber ſich aufmachen, 
Frieden und Liebe zu predigen, und dem erjtarrten Lande 
einen neuen Frühling bringen. Die Erde wird auftauen 
und zu grünen beginnen, und wird wieder ein Garten 
Gottes fein. 

So lautet die ruffifche Sage vom eisfreien Nordpol, von 
Sohannes und feinen Süngern. C. T. 

Künſtleriſcher Zimmerſchmuck. — Als ein hocherfreuliches 
Zeichen fortſchreitender kultureller Entwickelung iſt es zu 
betrachten, daß ſich die bildenden Künſte in Deutſchland 
kaum jemals einer ſo allgemeinen Beachtung und Wert— 
ſchätzung erfreut haben wie in unſeren Tagen. Die Freude 
an der Kunſt und die Fähigkeit, ihre Hervorbringungen 
mit Verſtändnis zu genießen, iſt heute nicht mehr das aus— 
ſchließliche Vorrecht einer kleinen Anzahl von Gebildeten, 
ſondern ein Gemeingut weiter Volkskreiſe geworden. Und 
es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die während der 
letzten Jahre in geradezu erſtaunlicher Weiſe geſteigerte 
Leiſtungsfähigkeit der vervielfältigenden Künſte ſehr viel, 
wenn nicht das meiſte dazu beigetragen hat, dieſe Freude 
und dies Verſtändnis zu erwecken. Iſt es doch nur wenigen 
Glücklichen vergönnt, ihr Heim nach Gefallen mit den 
Originalwerken der von ihnen bevorzugten Meiſter zu 
ſchmücken, während die große Mehrheit des Publikums auf 
Nachbildungen angewieſen bleibt, deren künſtleriſcher Wert, 
wenn es ſich um wohlfeile Erzeugniſſe handeln ſollte, noch 
vor wenigen Jahrzehnten zumeiſt ein herzlich geringer war. 
Heute ſetzen die Erfindung neuer Reproduktionsweiſen und 
die gewaltigen Vervollkommnungen der Technik unſere 
Kunſtinſtitute in den Stand, ſchon für einen ganz gering— 
fügigen Preis Blätter von tadelloſer Schönheit zu liefern, 
deren Betrachtung ihrem Befiter immer von neuem Wohl 
gefallen und Freude erregen muß. 
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Ein Beweis dafür find die von der Union Deutſche Ver: 
lagsgefelichaft in Stuttgart während der letzten Jahre ver- 
öffentlichten und allfeitig mit großem Beifall aufgenommenen 
KRunftblätter, die wohl die denkbar beſte Löfung der Auf- 
gabe darjtellen, einen gefchmadvollen und wahrhaft Fünft- 
leriſchen Wandſchmuck ganz wohlfeil zu bieten. Da liegen 
vor uns zunächft zwei prächtige Kupferftiche nach Defreggers 
berühmten Bildern „Aufbruch zur Jagd” und „Das 
Tiſchgebet“, Blätter, die nach den fonft im Kunfthandel 
üblichen Preifen mit 10 bis 12 Mark durchaus nicht zu hoch 
bezahlt jein würden, und die von der oben genannten 
Berlagshandlung unjeren Leſern wie jedem anderen Kunft- 
freunde für den geringen Betrag von 1 Mark 50 Pfennig 
pro Eremplar abgegeben werden. Die Wiedergabe Der 
Driginale, zu deren Lobe bei dem Weltruf des Meiſters 
nicht3 mehr gejagt zu werden braucht, iſt eine ganz vor: 
zügliche, fo daß nicht nur der liebenswürdige Humor, die 
Wärme und Snnigkeit, fondern auch die hohen malerischen 
Vorzüge der Originale zu voller Wirkung gelangen. 

Für den Kunftfreund, der bei der Ausfchmüdung feines 
Heims den belebenden Reiz der Farbe nicht miſſen mag, 
find meifterlih ausgeführte Farbendrude größten Formats 
berechnet, die, mit 16 oder 18 Farbplatten hergeſtellt, der 
Leiltungsfähigfeit deutfchen Runftgewerbes das glänzendfte 
Zeugnis ausjtellen. Die „Blumen des Süden3”, eine 
liebreizende DOrientalin in phantaftifceh reichen Gewändern 
(nad dem Gemälde von E. Eisman-Semenowsky), die 
„Träumerei“, ein von faftig grünem Laubhintergrunde 
wirkungsvoll abgehobenes ſüßes Mädchenköpfchen (nach einem 
Driginal von X. Seifert), dürften jedem fchönheitsdurftigen 
Auge ebenfoviel aufrichtige Freude bereiten, wie da3 in 
die malerische Tracht des 17. Jahrhunderts gefleidete glück— 
liche Liebespaar auf dem eben erſt publizierten neueften 
Blatte „Am Bergfee”, das einem trefflichen Gemälde 
von C. Schmweninger mit volliter Treue nachgebildet ift. 
Jedes Diejer drei Blätter ift für den Preis von 1 Mart 
zu erwerben. Und indem wir unfere -Lefer für den Bezug 
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auf den diefem Bande beiliegenden Beftellzettel aufmerkſam 
machen, geben wir der Weberzeugung Ausdrud, und dur) 
den Hinweis auf die Möglichkeit der Erwerbung eines zu⸗ 
gleich erlefenen und äußerft wohlfeilen fünftlerifchen Zimmer: 
ſchmuckes ihren befonderen Dank verdient zu haben. R. D. 
Arſprung der Gefangvereine. — Im Jahre 1620 grün= 
deten acht junge Leute, „fo zu der Muſik eine fonderbare 
Anmutung getragen”, die „Singgefelfhaft zum Antlitz“ 
in St. Ballen. Ber Berein befteht noch heutigestags; 
es ift der ältejte Gejangverein, der überhaupt eriftiert. 
Mit den Sahren fam den Sangesbrüdern zu St. Gallen 
die Meberzeugung, daß nüchterner Gefang, Geſang aus 
trockener Kehle, nicht ausreiche, „die matten Glieder zu ers 
laben und die ausgemergelten Geijter wiederumb zu er- 
quiden“”. Anno 1655 gefellte fi alfo zum Singen das 
Trinken. Fünfunddreißig Jahre hindurch hatten Die jtrengen 
Satungen de3 Berein der tiefgreifenden Neuerung wider: 
jtrebt; feit dem Tage aber, da der Weinkrug gefiegt, find 
Sang und Trank innig verbundene Elemente geblieben. 
Getragen von einem warmen, vielgejtaltigen Volksleben, 
entwidelte fich da3 Singvereinswefen in allen Gauen der 
Schweiz. Auch das erfte Sängerfejt wurde von Schweizern 
gefeiert, 1818 in Appenzell, und ein Schweizer war e3, der 
wackere Nägeli, welcher am erften beftrebt war, den Männer: 
gefang auf der Grundlage des Volksliedes zu einer elb- 
jtändigen Aunftform emporzuheben. Die Kunde von den 
Schweizer Vereinen und Feiten drang mit der Zeit über den 
Bodenjee nach) Schwaben hinein, mo jede volfstümliche 
NRegung von jeher gute Nahrung fand. Im Jahre 1824 
fam zu Stuttgart der erfte deutfche Liederfranz zur Welt; 
Uhland, Schwab, Hauff, Zumfteeg und andere wackere 
Männer erwiefen dem Neugeborenen Patendienfte. Die 
übrigen Schmwabenftädte folgten dem Beifpiele Stuttgart3; 
fhon 1827 konnte zu Plochingen das erjte Liederfeit ab: 
gehalten werden, ein Volksfeſt im deutjcheften Sinne de3 
Wortes, damals fehon wie heutzutage ein Felt des Singeng, 
Trinken und Redens. Nun verbreitete fich Die Bewegung 
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ins Badiſche hinüber, nach Franken und Thüringen, dem 
Norden zu. Dort ſtieß ſie auf bereits Beſtehendes, welches 
umzuformen war. | C. T. 

Aber lauter Jungens. — Bor dem Ausbruch des Sieben— 
jährigen Krieges fam Friedrich der Große einjt von Neiſſe 
nach) Brieg. Mit feinen fcharfen Augen bemerkte er zwis 
hen Schönfeld und Kreiſewitz von ferne einen ihm ent- 
gegenfommenden beladenen, mit grünen Zweigen bejtedten 
Wagen und befahl feinem Leibkutfcher, demjelben auszu— 
weichen, weil e3 vermutlich ein Hochzeitswagen jei. Er 
hatte fich auch nicht geirrt. Auf dem Wagen befand jich 
ein junges Ehepaar, dag mit feinem neuen Hausrat der 
neuen Heimat zuzog. Der König ließ den Wagen halten, 
bejichtigte die Ladung aufmerkſam und fragte jchließlich 
die junge Frau, warum feine Wiege bei dem Hausrat Sei. 
Verſchämt antwortete die junge Frau, daß fie daran nicht 
gedacht habe. 

„Ei, ei, das iſt ſchlimm,“ war des Königs Ermiderung, 
„daran jolltet ihr zuerjt Denken; ich brauche viel Jungens 
zu meiner Garde.” Darauf ließ er der jungen Frau zehn 
Thaler für eine anzufchaffende Wiege aushändigen und rief 
ihr weiterfahrend zu: „Aber lauter Jungen, alle Sabre 
einen.” A. Th. 

Aus dem Leben eines Safen. — Im Herbit des Jahres 
1895 wurde bei Friedrichjtein in Oftpreußen ein Haje ge- 
fhoffen, der um den Hals einen Drahtring trug, an dem 
vier Täfelchen aus Blech hingen. Das erjte trug die Auf- 
ſchrift: „ALS Junghaſe den Krallen eines Habicht3 entriffen, 
geheilt und wieder entlaffen. Köthen bei Tapiau, den 4.6. 92. 
Heinrich Leß.“ Auf dem zweiten ftand: „Angefchoffen den 
10. 9. 92. von K. Lenkeit“; auf dem dritten: „Angefchoffen 
den 4. 10. 94. von A. Zoſch“; und endlich auf dem vierten: 
„Sn Sefangenfchaft geraten den 22. 10. 94. beim Befiter 
Fuchs in Bärenbruch und mit Rüdficht auf ferne Invalidität 
— es war ihm ein Auge aus und ein Binterlauf lahnı- 
geichoffen — wieder in Freiheit gefebt.” Ein Jahr jpäter 
machte das Blei dieſem bewegten Hafenleben ein Ende. 2. 
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Der gerettefe Defertenr. — Im Krimfrieg (1853—1856) 
defertierten drei franzdfifhe Soldaten miteinander. Sie 
wurden wieder eingefangen und vom Kriegägericht verur: 
teilt, erſchoſſen zu werden. 

Schon ftanden fie mit verbundenen Augen auf dem 
Richtplatz, als ihnen angekündigt wurde, daß zwei von ihnen 
begnadigt werden follten. Noch mit verbundenen Augen 
mußten fie auf einer Trommel würfeln, und Teiner wußte, 
welchen das Unglüd getroffen hatte. Die Schüffe fielen, 
und alle drei ftürzten zu Boden, wiewohl nur nad) einem 
geichofjen worden war. 

Man unterfuchte diefen und fand, daß ihn eine einzige 
Kugel am Fuße geftreift hatte. Nun unterfuchte man auch 
die beiden anderen, allein ber bloße Schred hatte fie ge- 
tötet. So wurde denn nur Der gerettet, der erfchofien 
werden Tollte. E. K. 

Ein aufrichtiger Minifler. — Im Jahre 1814 wurde 
Claude Beugnot, der bis dahin Polizeiminifter geweſen mar, 
zum Marineminifter ernannt. Wie üblich, ftatteten ihm 
die erſten Beamten feine Refjort3 einen Befuch ab; er 
fhüttelte jedem freundlich die Hand und fagte zu ihnen: 
„Meine Herren, ich freue mich herzlich, Sie bei mir zu fehen. 
Ich weiß, daß Sie alle vorzügliche Beamte find, Ihre Funk: 
tionen außerordentlich gut kennen, und ich mich deshalb 
auf Sie verlafjen Tann, was auch jehr notwendig tft, denn 
ich perſönlich habe na, die geringfte Ahnung von der 
ganzen Marine.“ sn. 
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« Neuc, gediegene Märiendüsher « 


in moderner Ausstattung. 


s Dirtor Blüäthgens Mär- 
Desperiden. Sen für jung und 
alt. Vollſtändige Ausgabe. Mit 20 ganz: . 
feitigen und 20 Tertbildern von Ludwig 
Berwald, Rob. Engeld, Paul Heydel, 
W. Müller: Schönefeld, Carl Röhling, 
Franz Staßen, L. v. Zumbuſch. 


— Bon Heinr. Seidel. 

Wintermärden. nısusomud- 
20 ganzjeitigen und 20 Zertbildern — 
von Carl Röhling. 


Märden. 


Bon Milhelm Hanf. Mit 
Buhihmud— 20 ganzfeitigen 


und 20 Zertbildern — von R. Weife. 
Deder Band bdiefer neun nnd Jeitgemäß 
ausgeſtatteten Märchenſerie kofet elegant gebunden 5 Mark. 


Dir zepin zchen. 


Ein Märchen von Marie von Ebner Eſchenbach. 
Mit farbigem Buhihmud von R. Weife. 


Elegant gebunden Preis 3 Mark. 
= Zu baben in den meisten Buchbandlungen. == 





Neue Romane und Novellen! 


Paul Robran, Kampf ums Glück. Roman. 
Geheftet 3 Mark, elegant gebunden 4 Marf. 


Eva Treu, Reiner Klang. Erzählungen. 
Geheftet 3 Mark, elegant gebunden 4 Mare. 


Stefanie Keyser, KLeitsterne. Novellen. 
Geheftet 2 Mark, elegant gebunden 3 Marf. 


Luise Westkirch, Im Teufelsmoor. Erzählung. 
Geheftet 2 Markt, elegant gebunden 3 Mar. 


Das Weibnacdtsbuch. 


Allerlei Weibnachtliches in Vers und Prosa 


Victor Blüthgen. 


Mit zahlreichen Jllustrationen. Preis elegant gebunden 5 Mark. 


Victor Blüthgen, deffen Name ſchon lange im deutichen Haufe 
einen guten Klang bat, bietet in Diefer Sammlung erfefener Weihnacht3=- 
erzählungen, =märchen und gedichte ein Werf, das von einem zarten 
dichterifchen Hauch, wirllicdem Weihnachtsduft übergoffen und von Gemüts- 


wärme erfüllt ift. — Das eigenartige, in feftlihem Gewande erfchienene 
Buch wird jedem Weihbnahtstifch zur Zierde gereichen. 








N hervorragender und 
Jedes Bändchen von Künstlerhand mit zahlreichen Textillustrationen geschmückt. 


Preis elegant gebunden 2 Mark. 


Paul Hehfe, Der Schugengel. SHuftriert von C. Münch. 
Rudolph Strass, Samum. SZluftriert von Ehr. Speyer. 
Ludwig Fulda, Die Hochzeitsreiſe nadı Rom. Slluftriert von Paul Rieth. 
A. Noel, Didier! Braut. SUuftriert von F. Hlavaty. 
Ernft Munellenbach, Auf der Sonnenfeite. Zweite Auflage. 
Illuſtriert von C. Reichert, X. Mandlid, R. tnide u.a. 
J. C. Heer, Der Sprud der Tee. 
Sluftriert von E. Seanmatre und Rid. Mahn. 
Alex. Moszkowski, Das Ueber⸗Büchl. 
Suuftrtert von Hanns Fechner und E. Siegert. 
Hermann Erhöne, Theater-Bohöme. SUuftriert von Rich. Mahn. 





Verlag von Ernst Keil’s Nachfolger 6.m. b. h. in Leipzig. 


— 













e Eine Zierde jeder Hausbibliothek. © 


«U. Heimburgs Femane und 


Dovellen. ## 


Jilustrierte Ausgabe. 10 Bände, elegant gebunden. 
In feinem englischen Leinwandkasten. Preis 40 Mark. 


Snhalt: Bb.1. Aus dem Leben meiner alten Sreundin. 8d.2. 
Lumpenmuͤllers Sieschen. Bd. s. Kioſter Wendhufen. — Urfule. 
Bd. 4. Ein armes Mädchen. — Das Sräulein Pate. 8d.5. Trudchens 
Heirat. — Im Banne der Mufen. 3b. 6. Die Andere. — Unverſtan⸗ 
den. Bd. 7. Serzensfrifen. Bd. 8. Lore von Tollen. Bd. 9. Eine 
unbedeutende Srau. Bd. 10. Unter der Linde. Zwölf Novellen. 





Dovellen. & 


ilustrierte Ausgabe. Neue Folge. 
5 Bände elegant gebunden. Preis 20 Mark. 


Indatt: 3b. 1. Mamfell Unnüg. Bd. 2. Um fremse Schuld. 
Bd. 3. Erzählungen. Bd. 4. Haus Béetzen. Bd. 5. Trotzige Zerzen. 


©. Darlitts Romane und 


»- Dovellen. 


Mustrierte Ausgabe. 10 Bände, elegant gebunden. 
In feinem englischen Ceinwandkasten. Preis 40 Mark. 


Inhalt: Bd. 1. Das Geheimnis der alten Mamfell. ®d. 2. Das 
Deideprinseächen. Bd. 8. Reichsgräfin Bifela. Bd. 4. Im Schillings- 
bof. BD 5. Im Zaufe des Kommerzienrates. Bd. 6. Die Srau mit 
den Karfunfelfteinen. Bd. 7. Zie 3weite Pure BD. 8. Boldelfe. 
BDd.9. Das Eulenhaus. Bd. 10. Thüringer Lraahlungen. 


| | Romane und 
©. erners Ä ®- Dovellen. 


Nustrierte Ausgabe. 10 Bände, elegant gebunden. 
In feinem englischen Leinwandkasten. Preis 40 Mark. 


Inhalt: Bd. 1. Gluͤck auf! Bd. 2. Am Altar. — Zermann. 
Bd. 3. Geſprengte Sefleln. — Verdädhtig. Bd. 4. Srühlingsboten. — 
Die Blume des Blücdes. Bd.5. Bebannt und erlöft. Bd. 6. Bin 

eld der Seder. — Zeimatflang. Bd. 7. Um hoben Preis. BD. 3. 
ineta. Bd. 9. St. Michael. „Bd. 10. Die Alpenfee. 





Wa. Heimburgs Romane und 











Obige Werke können auch gegen monatliche Ratenzahlungen sowie nach und nach 
in einzelnen Bänden zum Preise von je 4 Mark bezogen werden. + Ausführliches 
Verzeichnis empteblenswerter Geschenkwerke gratis durch die meisten Buchhandlungen 
sowie direkt vom Verlag: Ernst Keil’s Nachfolger &.m. b. h. in Leipzig. 










vereinigt bei einfachster und ga- 

rantiert dauerhafter Konstruktion 

in einer Maschine’ die Hauptvor- * 
züge aller Schreibmaschinen. 


Ueberall Referenzen: 60000 Ma- 
schinen bei vielen höchsten Be- 
hörden des In- und Auslandes, Indu- 
striellen, Rechtsanwälten, Schrift- 
stellern u. s. w. in Verwendung. 
), Grösste Leistungsfähigkeit, 
EEE) Sichtbare Schrift, direkte 
® — Färbung ohne Farbband (daher 
(D.R.P. Nr.53295, 59697, 64836, 70716,81061.) einzigschöne und klare Schrift 
| sowie bedeutend geringere Unterhaltungskosten), auswechselbares 5 
Typenrad, unveränderl. Zeilengeradheit, stärkste Vervielfältigung. # 


Aus’ dem redakt. Bericht der Schreibmaschinen-Zeitung über die Schreib- 
maschinen-Ausstellung Berlin: „Augenscheinlich war jedermann überrascht, 




















die teuren Bandmaschinen aufweisen.* 


Preis 175 Mark und 225 Mark. 


Vorführung oder Probesendung kostenfrei; Katalog franko. 


‚Groyen & Richtmann, Köln. wire aeruın; 








Kronenstr. 68—69. 














Preis-Lamera 
9x 12 cm. eh 


Mit Periplanat F:9 und Prima-Moment- 
verschluss zwischen den Linsen ar- 
beitend, incl. 3 Kassetten Mk. 55.—. 


Binocle-Lamera 


6>x<9 cm. 


Für 30 Mk. eine gute, practische Hand- _ 
camera, die gleichzeitig als umbäng- 
bares, solides Feldstecher-Etui dient. 


Erhältlich in allen besseren Photographischen Handlungen, 





















Cataloge auf Verlangen duch: ' 
tische Industrie-Anstalt vorm. Emil Busch, Rathenow. 



















von der Blickensderfer die gleichen Leistungen volltührt zu sehen, welche 1 
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Von Autoritäten der Kinderheilkunde und tausenden Ärzten ——— 
Im Gebrauch der grössten Kinderhospitäler Deutschlands, Oesterreich- 
Ungarns etc. 


— 


6 u | | 
IE? 2 - 


RT | 
k u 5 al | \ IN Q 
‚Niındermeni. 


für gesunde Ki d 
Beste Nahrung und darmkranke ın ET. 
Kufeke’s Kindermehl als Zusatz zur Milch ersetzt am besten die Mutter- 
milch. Die Kinder gedeihen vorzüglich dabei und leiden nicht an Verdau- 
ungsstörungen. Kufeke’s Kindermehl ist besonders in den Sommermonaten 


unentbehrlich und kommt bei Brechdurchfall, Darmkatarrh und Diarrhoe 
etc, als BESTES in Anwendung. 


Bestes im Gebrauch Billigstes. 


Gratis Die Broschüre „Der Säugling‘. Seine Pflege und Ernährung in ge- 

® sunden und kranken Tagen. Führer für jede Mutter, welche ihr Kind 

gesundheitsgemäss ernähren und pflegen will. Von einem Kinderarzt. Erhältlich in 

Apotheken und Drogerien Deutschlands, Österreich-Ungarns, Schweiz etc. und 
von der Fabrik: 


R. KUFEKE, Bergedorf/Hamburg und Wien I. 











Backpulver, 
Dr. Oetker’s? Vanillin-Zucker, 
Pudding-Pulver 


Millionenfach bewährt. 


Auf Wunsch ein Backbuch gratis von 


Dr. A. Oetker 
Bielefeld. 





. » e Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig.» » ® 

Eine Auswabl der besten und 
Universal-Bibliothek für die Jugen nd bekanntesten Iugendnbittied 
in neuen Ausgaben zu sehr billigen Preisen von 20 Pf. an bis höchstens I Mark 20 Pf. 


FE Erzählungen, Reisebeschreibungen, Märchen, Fabeln etc. in be- 5 
liebiger Auswabl für Knaben und Mädchen aller Altersstufen. 


Es sind 388 Nummern erschienen. Austührl, Inhaltsverzeichnisse in jeder Buchhandlung gratis, 





